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Ueber den Gegenſatz des Pantheismus und des Deismus in den vor- 
chriſtlichen Neligionen. 
e 


D. Chriſtenthum tritt in die weltgeſchichtliche Entwickelung ein, nachdem cos diele Jahr⸗ 
hunderte hindurch andere Religionen die ſubſtantielle Grundlage des geiſtigen Daſeins der Völker 
geweſen waren. Es tritt daher in Verhältniß und in Conflict mit dieſen Religionen und ein 
großer Theil feiner Geſchichte wenigſtens in den erſten Jahrhunderten, we es feine Wurzeln 
ſchlägt im Boden der Menſchheit, beſteht in der Darftellung, wie ſich jene Religionen dem Chriſten⸗ 
thum gegenüber geltend zu machen ſuchen, wie ſie aber in dieſem Kampfe eben ſo ſehr ihre eigene 
Ohnmacht als die weltüberwindende Kraft der neuen Lehre thatſächlich zu erkennen geben. Eine 
Kenntuiß von den vorchriſtlichen Religionen und eine Einſicht in ihre Prinzipien iſt daher ſchon 
inſofern nothwendig, als ohnedem die welthiſtoriſche Entwickelung des Chriſtenthums nicht zu be⸗ 
greifen wäre. Aber das Intereſſe an dieſen Religionen liegt noch ungleich tiefer und hängt mit 
der Idee und Wahrheit der chriſtlichen Religion ſelbſt aufs Innigſte zuſammen. Die neueſte 
Philoſophie, namentlich die hegelſche, hat die chriſtliche Religion als die abfolute Religion bezeichnet 
und dieſer Religion hiermit den ihr gebührenden Standpunkt unter den andern angewieſen. Hiernach 
find die vorchriſtlichen Religionen, in welchen die Menſchen vor der Erſcheinung Chrifti ihre höchſte 
Wahrheit und ihre letzte Befriedigung fanden und zum Theil noch immer finden, die beſondern Nez 
figionen, in welchen der Begriff der Religion zwar vorhanden ift, aber nur von einer beſondern Seite 
zur Erſcheinung kommt. Das Chriſtenthum dagegen ift die allgemeine Religion, die Religion im 
abſoluten Sinne des Worts, oder die dem Vegrife entſprechende und daher auch alle Seiten und 
Stufen feiner Erſcheinung in fih concentrirende und in fich verklärende Religion. Wie ein 
Naturgeſetz das Allgemeine und Weſentliche ift in den beſondern Erſcheinungen oder der Begriff 
der Erſcheinungen und daher in jeder dieſer Erſcheinungen herrſcht und lebendig iſt, aber in keiner 
derſelben aufgeht, ſondern in allen nur die beſonderen Seiten von der Fülle ſeines Weſens un 
Lebens offenbart, während der Naturforſcher dieſes Geſetz, wenn er es wirklich begriffen bat, 
für ſich und den empiriſchen Erſcheinungen entnommen in feinem Geiſte gegen- 
wärtig hat; fo iſt die chriſtliche Religion das Allgemeine und Weſentliche in allen andern 
Religionen, ſie hat in ihnen, noch ehe ſie für ſich exiſtirte, die beſonderen Seiten 12 Weſens 
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in einfeitiger Beſtimmtheit zur Offenbarung gebracht, fie ift aber, als die Zeit erfüllet war, für 
ſich in ihrer Allgemeinheit und in der Fülle ihrer Weſenheit hervorgetreten, wie die Sonne nach 
der Morgenröthe. Aber wie man aus den beſondern Erſcheinungen, ſo ſehr ſie vom Geſetze 
verſchieden ſind, doch eine Erkenntniß von dem Geſetze gewinnt und wie man ſelbſt nach der 
gewonnenen Erkenntniß des Geſetzes oft und gern zu den Erſcheinungen zurückkehrt, um das 
Geſetz bis in ſeine individuellſten Beziehungen zu verfolgen und anzuſchauen, ſo wird auch die 
Betrachtung der vorchriſtlichen Religionen als der vereinzelten Strahlen der einen und ſich ſelbſt 
ewig gleichen Wahrheit ein Weſentliches dazu beitragen, um von der in der chriſtlichen Religion 
gegebenen Einheit und Allgemeinheit, nach der ſie alle gleichſam gravitiren, eine deutliche Einſicht 
zu gewinnen. Eine ſolche poſitive Luſſaſſung der vorchristlichen Religionen, nach welcher diefe 
gleichſam die verſchiedenen Punkte in der Peripherie find, die alle nach dem einen gemeinſamen 
Mittelpunkte, der in der chriſtlichen Religion gegeben it, hinweiſen, eine ſolche Auffaffung ift erft 
durch die Philoſophie möglich geworden. Die Philoſophie it die Wiſſenſchaft des Allgemeinen ; 
fie ſucht und findet in dem ſcunlichen und geiſtigen Univerſum nur das Allgemeine, ihre Thätigkeit 
it nur die allgemeine, die Thätigkeit des Denlens. Sie läßt fih daher auch in dieſer ihrer 
Thätigkeit durch den Widerſpruch und die Dunkelheit des Beſondern und des Einzelnen nicht 
abſchrecken und verdrießlich machen, ſie ſucht und ſindet auch in dem ſich Widerſprechenden das 
Princip w eil ſie ihres Thuns gewiß iſt und nicht anders kann, als die Wahrheit, die das 
Allgemeine und Unendliche iſt, für allgegenwärtig zu halten, ſo findet ſie in mancher harten 
Schaale einen ſüßen Kern und ſammelt oft Weizen in ihre Scheuern, wo man von einem andern 
Standpunkte aus nur Unkraut demerkte. So iſt es, um auf den hier in Rede ſtehenden Gegen⸗ 
fand zurückzukommen, noch nicht zu lange her, daß man die Religion der Griechen, der Römer 
und der Orientalen als Heidenthum nicht blos zuſammen warf, — denn das würde ſich noch 
rechtfertigen laſſen, — ſondern geradezu als Irrthum verwarf. Man unterſchied nicht die allerdings 
oft verletzende und verwerfliche Geſtalt des Aeußeren von der relativen Wahrheit des innern 
Princips. Erſt der philoſophiſche Geiſt, der fih mit feinem „non ridere, non lugere, neque 
detestari, sed intelligere“ an die Betrachtung der Dinge macht, hat die Objektivität der 
Erkenntniß möglich gemacht und in demſelben Maaße, daß er ſich geltend gemacht hat und noch 
geltend macht, iſt daher eine freie, das Weſen ohne Nebenbeziehung erfaſſende, Geſchichte der 
Religionen erſt recht möglich geworden. Es können auch in dieſer Beziehung Hegels Verdienſte 
nicht hoch genug angeſchlagen werden. Seine von Marheineke herausgegebenen Vorleſungen über 
die Philoſophie der Religion enthalten ſo wie überhaupt eine Fülle von Geiſt und Gelehrſamkeit, 
ſo ins Beſondere eine faſt unerſchöpfliche Menge von neuen und tiefen Gedanken über das Weſen 
und die Principien der vorchriſtlichen Neligionen. Namentlich möchte demjenigen Abſchnitte, der 
von der griechiſchen Religion handelt, an Schärfe der Auffaſſung der Principien und Erläuterung 
derſelben durch das Empiriſche nichts Anderes in der Litteratur, was über dieſen Theil der 
Religionsgeſchichte handelt, im Entfernten an die Seite zu ſtellen ‚fein, zumal wenn man damit 
dasjenige, was Hegel ſonſt über das ihn vorzugsweiſe feſſelnde Weſen und Leben der Griechen 
in der Philpſophie der Geſchichte und noch mehr in der Geſchichte der Philoſophie und in der 
Aeſthetik nach allen Seiten hin entwickelt hat, zuſammenſtellt und vergleicht, Indeß hat doch von 
allen hegelſchen Werken die Religionsgeſchichte gewiß am wenigſten Klarheit, Zuſammenhang und 
innere Entwickelung und je länger man fih mit. feiner Darſtellung beſchäftigt hat, deſto mehr 
fühln man fich beſtimmt, dieſes Urtheil zu wiederholen und in erhöhterem Maaße zu beſtätigen. 
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Es kann dieſer Mangel nicht allein von der Form der Vorleſungen herrühren, fondem er ſcheint 
tiefer in der ganzen Anſchauung und Auffaſſung und namentlich in dem Verhältniß zu liegen, in 
welches die Principien der bedeutendſten Volksreligionen zu einander geſtellt werden. Es ſcheint 
nämlich in dieſer Beziehung das Judenthum, über welches ſich Hegel überhaupt in ſeinen verſchiedenen 
Werken ſehr verſchieden erklärt hat, und daher in ſeiner geiſtigen Anſchauung ungewiß geweſen 
zu ſein ſcheint, nicht in ſeiner ſpeziſiſchen Beſtimmtheit erfaßt und nicht mit gebührender Schärfe 
und Allgemeinheit den übrigen Religionen, die man in dieſem Gegenſatze recht gut als Heidenthum 
bezeichnen kann, entgegen geſetzt zu fein. Der logiſche Grundſatz, daß in eine Vielheit und 
Verſchiedenartigkeit von Erſcheinungen für den denkenden Geiſt Klarheit und Zuſammenhang nur 
dadurch kommt, daß die unbeſtimmte Verſchiedenheit auf beſtimmte Unterſchiede, die Unterſchiede 
aber auf den in ihnen liegenden Gegenſatz reduzirt werden, bis zuletzt in der Einheit im Gegenſatz 
die Wahrheit und Weſenheit dieſes Erſcheinungsgebiets gefunden wird; dieſer logiſche Grundſatz 
findet auch auf die chtung der geſchichtlich erſchienenen Religionen ſeine Anwendung und 
bringt, wenn feine Durchführung gelingt, Licht und Zuſammenhang in dieſes höchſte von allen 
Gebieten, die der Erkenntniß eröffnet find. 

In der folgenden Abhandlung wird nun von der Anſicht ausgegangen, daß ſich die 
vorchriſtlichen und überhaupt außerchriſtlichen Religionen auf den Samni des Deismus und 
Pantheismus zurückführen laſſen, und daß der Deismus feine reinſte und vollkommenſte Ausbit- 
dung im Judenthum gefunden, und ſich nur in der muhamedaniſchen Religion in unreinern For⸗ 
men und vermiſcht mit andern Principien fortgeſetzt hat, und daß der Pantheismus in der Religion 
der Hellenen zu ſeiner vollſten Blüthe gekommen iſt, überhaupt aber die Wurzel aller heidniſchen 
Religionen bildet. 

Die Religion, in was für Formen und Worten man fie auch beſtimmen möge, ift und 
bleibt ein Verhällniß des Menſchen zu Gott, dem abſoluten Weſen, oder ein Verhältniß Gottes 
zum Menſchen und zwar in der Weiſe, daß in dieſem Verhältniß Gott und Menſch eben ſo 
weſentlich unterſchieden bleiben, als ſie weſentlich eins und vereinigt ſind. Der Unterſchied zwiſchen 
Gott und Menſch oder zwiſchen Gott und Welt überhaupt, deren Blüthe der Menſch iſt, wird 
feſtgehalten, wenn Gott als das der Welt- und Menſchen-Entwickelung ſchlechterdings enthobene, 
alſo als das in ſich und für ſich ſeyende und ſich von ſich und der Welt unterſcheidende Weſen 
gefaßt wird. Dieſe Auffaſſung Gottes als des überweltlichen, tranfrendenten und für fih feyenden 
Weſens oder einer Perſon, zu der der Menſch z. B. Du! ſagen und beten kann, iſt der Begriff 
des Deismus. ; 

Die Einheit aber zwiſchen Gott und dem Menſchen beſteht darin, daß Gott nicht ge- 
trennt iſt von der Welt, ſondern daß Gott in der Welt und namentlich im Menſchen lebt und 
wirkt, ja daß er das Allgemeine und Unendliche in der Entwickelung der Natur und des Men⸗ 
ſchenlebens, das Unendliche im Endlichen, ſelbſt iſt. Dieſe Auffaſſung der Gottheit als des Un⸗ 
endlichen, als der ſubſtantiellen Allgemeinheit in der Welt und im Menſchenleben ift der Begriff 
des Pantheismus. z 

Das Chriſtenthum hebt beide Richtungen in fih auf und erhebt fich über beide, 
indem es eben ſo ſehr den unendlichen Unterſchied Gottes von der Welt und in's Beſondere 
vom Menſchen oder die Idee feſthält, daß Gott ein in ſich ſeyendes, fih auf ſich beziehen» 
des und daher perſönliches und dem Menſchen objektives Weſen tft, als es * und 
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Gemeinſchaft Gottes und des Menſchen oder die Idee feſthält und geltend macht, daß Gott ſich 
offenbart in den Naturgeſetzen und in dem Menſchen, in der Menſchheit und ihrer geſchichtlichen 
Entwickelung, ja daß er ſich ſelbſt, die Fülle ſeines Weſens, in dem Menſchenſohne, der der Sohn 
Gottes ift, in Jefu Chriſto, mittheilt und zur Anſchauung und Aneignung allen einzelnen Men- 
ſchen aufgeſchloſſen hat. Mit andern Worten, das Chriſtenthum faßt das abſolute Weſen, die 
Gottheit, als die Liebe und in der Liebe liegt eben fo ſehr der unendliche und weſentliche Unter- 
ſchied und die bleibende Selbſtſtändigkeit des Liebenden und des Geliebten, als das innige und 
weſentliche Aufgehen in einander und das unbeſchränkte Zuſammengehen beider zu Einem Geiſt 
und Leben. 


In dieſem Sinne feint mir das Chriſtenthum die Gegenſätze der vorchriſtlichen Re- 
ligionen in ſich zu vereinigen und in dieſem Sinne ſcheint einerſeits ſeiner Idee aus der 
Sinn und Zuſammenhang der übrigen Religionsprincipien begriffen zu en, ſo wie umgekehrt, 
eine deutliche Kenntniß und Erkenntniß der letzteren zur Veranſchaulichung und Verdeutlichung 
der chriſtlichen Religion ein Weſentliches wird beitragen müſſen. 


Indem ich nun hiermit von dem oben entwickelten Geſichtspunkte aus, der übrigens ſchon 
von Daub, von Billroth ) und Andern aufgeſtellt, obſchon anders durchgeführt ift, die weſentlich— 
ſten Erſcheinungen der vorchriſtlichen Religionen in Betracht ziehe, ſo wünſche ich durch dieſe Arbeit 
zunächſt und vor allen den Schülern der oberſten Klaſſen des hieſigen Gymnaſiums einen Dienft 
zu erweiſen, die hier in größerer Vollſtändigkeit und entwickelteren Formen zu leſen bekommen, 
was ihnen in dem hiſtoriſchen Curſus des Neligionsunterrichts während des verfloſſenen Jahres 
als Einleitung zur Kirchengeſchichte nur in allgemeinen Umriſſen gegeben worden iſt. 


1. Von den Principien der heidniſchen Religionen. 


Wenn das Weſen des Heidenthums Pantheismus iſt, ſo iſt zunächſt der Begriff des 
Pantheismus, der im Allgemeinen oben ſchon feſtgeſtellt iſt, noch näher zu beſtimmen. 


Der Pantheismus iſt diejenige Wellanſchauung, in der Gott für die Subſtanz der 
Welt gehalten wird, alſo nicht für ein ſich auf ſich beziehendes, ſich von ſich ſelbſt und daher 
auch von der Welt und insbeſondere von dem Menſchen unterſcheidendes und daher wirklich und 
wahrhaft perſönliches Weſen gehalten wird, ſondern für das Weſen der Welt, für das den Din- 
gen ſelbſt inwohnende Allgemeine. Die ſubſtantiellen Mächte des ſinnlichen und des fittlihen 


) Daub faßt das Heidenthum als die Bewegung von der Wirklichkeit zur Wahrheit und das Juden⸗ 
thum als die Bewegung von der Wahrheit zur Wirklichkeit, das Chriſtenthum aber als die abfolute Ein⸗ 
heit der Wahrheit und Wirklichkeit in Chriſto. Billroth's Gedanken uͤber den Gegenſatz des Judenthums 
und Heidenthums finden fich in feinen von Erdmann herausgegebenen Vorleſungen uber Religions philoſophie. 
Leipzig 1844, 
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Univerſums werden in dem Pantheismus entweder dunkel geahnt und gefühlt, oder deutlich gewußt 
und vorgeſtellt, und dieſe die Welt der Natur und des Geiſtes bewegenden Mächte und Kräſte 
werden im Heidenthum entweder als das Göttliche überhaupt oder als beſtimmte Gottheiten gewußt. 
Jedes Ding in der Welt hat außer ſeiner empiriſchen, dem zeitlichen Entſtehen und Vergehen 
unterworfenen, Erſcheinung ein ſubſtantielles Innere, welches dem Werden entnommen iſt und ſich 
als einer höhern Sphäre des Daſeins angehörig ankündigt, und dieſes it es, was im Pantheis— 
mus für ſich gefaßt und als Gott gewußt wird. Thiere und Pflanzen z. B. vergehen und ent⸗ 
ſtehen, aber das ihnen inwohnende Leben, welches die Subſtanz der Thiere und der Pflanzen iſt, 
das iſt über dieſen endlichen Wechſelprozeß erhaben, das erhält ſich im Wechſel und kündigt ſich 
ſelbſt dem unbefangenen Menſchen ſofort als das alle einzelnen Erſcheinungen der Lebensprozeſſe 
durchgreifende Allgemeine und Weſentliche an und wenn man daher ſagt: Gott iſt das Leben und 
verſteht unter dem Leben das die Naturentwickelung beſeelende Allgemeine, ſo iſt das ein Urtheil, 
was aus dem Pantheismus kommt. Weiter aber iſt dem Menſchen nicht blos das Naturleben 
Objekt der Betrachtung, ſondern beſonders auch das ihm eigenthümliche, über die Natur erhabene, 
Leben freier Sittlichkeit, wie es in dem Familien- und Staatsleben ſeinen vorzüglichſten Ausdruck 
gefunden hat ſeit dem Beginn der menſchlichen Geſchichte bis auf dieſen Tag; und hier ſind es 
eben ſo wie in der Natur allgemeine Mächte und Geſetze, welche das Regiment führen und ſich 
nicht ungeſtraft verletzen laſſen. Die einzelnen Menſchen und Familien, ja ſelbſt Staaten, ſchwin— 
den dahin, und jedes neue Jahrhundert ſindet ein verjüngtes Geſchlecht und verjüngte Inſtitutio— 
nen; aber was da bleibt, was durch den endloſen Wechſel hindurchgreift, das find die Ideen der 
Liebe, des Rechts, der Gerechtigkeit und Freiheit, und diefe Ideen find die in allen ſittlichen Jn- 
ſtitutionen lebendigen und ſich überall als das Unendliche bewährenden ſubſtantiellen Kräfte. Und 
wenn daher der Menſch auf einer Stufe der Bildung das Urtheil fällt: das Sittliche iſt das 
Abſolute und zwar als ein Urtheil, über welchem kein anderes ſteht, als das abfolute Urtheil feines 
Innern, fo it auch diefe Auffaſſung eine pantheiſtiſche. Der Pantheismus kennt daher als ſolcher, 
fofern er in feiner Reinheit erfaßt und von feinem Streben, Deismus zu werden, abſtrahirt wird, 
keine Offenbarung eines jenſeitigen für ſich ſeyenden Gottes, überhaupt nichts Ueberweltliches, oder 
Tranſcendentes, ſondern er hält ſich an das ſinnlich und geiſtig Gegenwärtige, an die Welt, an 
das Univerſum und was fih ihm darin als das Allgemeine und Weſentliche herausſtellt, das ift 
ihm ſein Gott. 
Aus der eben gegebenen Begriffsbeſtimmung des Pantheismus geht nun Zweierlei 
hervor, nämlich erſtlich, daß der Pantheismus in ſeinen urſprünglichen Formen Polytheismus iſt 
und zweitens, daß er nothwendiger Weiſe eine hiſtoriſche Entwickelung in fih hat. Was das 
Erſte anbetrifft, ſo erſcheint das ſinnliche und ſittliche Univerſum unendlich und unerſchöpflich viel— 
ſeitig und jede einzelne Seite für ſich kann als ein ſelbſtſtändiges Ganzes aufgefaßt und in ſeinem 
ihm inwohnenden Geit und Geſetz begriffen oder wenigſtens geahnt und vorgeſtellt werden und 
eine ſolche Faſſung des einem Dinge immanenten Allgemeinen giebt immer eine Gottheit. Jeder 
Baum z. B. ift, fo ſehr es auf der einen Seite ein Glied des ganzen natürlichen Univerſums iſt, 
doch auf der andern Seite eben fo ſehr auch ein ſelbſiſtändiger Organismus für ſich und als fol- 
cher kann er in feiner Weſens- Allgemeinheit oder in feiner Subſtanz erfaßt werden und eine 
ſolche Faſſung führt zu einem Baumgotte oder zu einer Baumgöttin, zu einer Dryade. 

Ebenſo kann z. B. der ganze meteorologiſche Prozeß in feiner Subſtantialität erfaßt 
und als etwas Götlliches vorgeſtellt werden und fo find die Griechen auf den Zeus gekommen, 
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welcher donnert und regnet; erſt bei der weiter fortſchreitenden helleniſchen Bildung iſt Zeus 
vergeiſtigt und die Perfonififation der politiſchen Herrſchaft geworden. 

Was aber die Entwickelung der pantheiſtiſchen Religion betrifft, fo überliefert eine 
Generation der Menſchheit der nächſtfolgenden ihre geiſtige Errungenſchaft und die Nachkommen 
erweitern und verinnern durch fortgeſetztes Denken und Arbeiten die geiſtigen Schätze, die ihnen 
von den Vorfahren überliefert worden find. So erweitert und verinnert fidh auch die Erkenntniß 
der ſubſtantiellen Mächte des ſinnlichen und geiſtigen Univerſums und wenn ein ſolcher Gedanke 
von einem Volke oder Zeitalter als eine Gottheit vorgeſtellt wird, fo treten in dieſe Vorſtellung 
von dem Gotte nach und nach immer geiſtigere und die Subſtanz immer ſicherer und allgemeiner 
erfaſſende Beſtimmungen hinein. 


So kommt es, daß die pantheiſtiſchen Religionen der vorchriſtlichen Zeit erſtlich jede 
in ſich einen nothwendigen Entwickelungsprozeß und eine Verinnerung und Verallgemeinerung der 
religiöſen Ideen auſweiſt, die mit der fortfchreitenden Cultur des Volkes in dem weſentlichſten 
Zusammenhange ſteht, ja diefe fortſchreitende Cultur in ihrer ſubſtantiellen Allgemeinheit ſelbſt if, 
und daß zweitens die verſchiedenen pantheiſtiſchen Religionen unter einander einen Fortfbritt unter 
fich erkennen laffen, kraft deffen immer eine als das höhere Allgemeine der andern erfcheint. 


In der zuletzt angeführten Beziehung finden wir in der Weltgeſchichte einen ſcharfen 
Unterſchied und weſentlichen Fortſchritt zwiſchen dem orientaliſchen und occidentaliſchen Pantheismus, 
von welchem der erſte in dem Brahmanenthum, dem Buddhaismus und der perſiſchen Religion; 
der letztere aber vornehmlich in der griechiſchen Religion repräſentirt it, wähernd Aegypten auch 
in der Religion, wie überhaupt in feiner Cultur, den vermittelnden Uebergang von dem Orient 
zum Occidente und die römiſche Religion eine Neutraliſation aller andern Religionen bildet, 
Der weſentliche Unterſchied zwiſchen dem orientaliſchen und veeidentalifchen Pantheismus beſteht 
nach allen Dokumenten, aus denen wir beide erkennen, darin, daß in jenem das finnliche und 
fittliche Univerſum noch nicht geſchieden und daher auch die geiſtige Freiheit mit der Naturnothwen⸗ 
digkeit noch verſchlungen iſt. Die ſubſtantiellen Mächte, welche im orientaliſchen Pantheismus 
als Götter vorgeſtellt werden, find daher weder rein geiſtige Mächte noch auch reine Naturmächte, 
fondern Beides ift noch ungetrennt Eins und fließt in einander über, wie z. V. im Schlafe 
Geiſtiges und Leibliches in einander überfließen, ſo daß beide eine und dieſelbe Subſtanz ausmachen. 
Um nur ein Beiſpiel zu geben von dieſer Einheit des Geiſtigen und Sinnlichen im orientalifchen 
Pantheismus, ſo kann an die Vorſtellung des Lichts bei den Perſern erinnert werden. Das 
Licht ift hier das Gute und das Gute ift das Licht, die Finſterniß das Böſe und das Böſe die 

inſterniß, Sinnliches und Sittliches iſt noch ununterſchieden, man hat in einer und derſelben 
orſtellung ungetrennt Beides, nämlich Sinnliches und Geiſtiges in ſubſtantieller Allgemeinheit. 


Eine weſentlich andere Stellung hat der occidentaliſche Pantheismus, wie er bei den 
Griechen feine ſchäͤnſte Ausbildung erhalten hat. Hier iſt die Geiſtigkeit nicht blos von der 
Sinnlichkeit unterſchieden, ſondern fie- ift gefaßt als die Subſtanz des Univerſums. Der menſchliche 
Geiſt, der rots, iſt das Maaß aller Dinge und der rots iſt die Subſtanz des Univerſums, aber 
der voss iſt nicht etwa nun ein für fich fehender, fih auf fich beziehender Geiſt, nicht eine felbfi- 
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bewußte Perſon, ſondern er iſt nur die in allen endlichen Geiſtern und in allen Dingen lebendige 
ſubſtantielle Macht, etwa fo, wie wir von dem Geiſte eines Volks ſprechen, unter dem wir uns 
keine für ſich ſeyende Perſönlichkeit denken, ſondern das in allen einem Volke angehörigen Pet- 
ſönlichkeiten lebendige Allgemeine oder die geiſtige Subſtanz eines Volks. In dieſem Sinne faßt 
der Grieche den Geiſt als die Subſtanz aller Dinge und als das Göttliche und findet in allem 
Natürlichen ein Geiſtiges in allem Wirklichen ein Ideales, in allen Dingen eine geiſtige Indi⸗ 
vidualität, die ihre Subſtanz bildet. Die helleniſche Religion bildet in ſofern die Spitze alles 
Pantheismus, als hier in allem Wirklichen eine geiſtige Individualität als Göttliches und zuletzt 
in der Totalität der Wirklichkeit der „oss als die Subſtanz erkannt wird. Bis zum griechiſchen 
Pantheismus hin, in dem ſich feine Idee erſchöpft hat, finden wir eine Reihe von Stufen des⸗ 
ſelben, von denen immer die nächſt folgende individueller und dem Begriffe der Religion gemäßer 
iſt, als die vorhergehende, bis ſie ſich zuletzt zum Deismus emporbilden, ſich durch die Aufnahme 
dieſes ihres Gegenſatzes aufheben und in das Chriſtenthum als in ihre von Anfang an erſtrebte 
Wahrheit zuſammengehen. 


A) Die reinſte aber eben darum craſſeſte Form des Pantheismus tft der der indiſchen Religion. 
Nach ihm iſt die ganze Natur von einer Unzahl von Göttern beſeelt, ganz dem Principe des, 
Pantheismus gemäß, wonach das jeder Erſcheinung immanente Allgemeine ein Gott iſt, aber auch 
dieſe Götter ſind wieder nur verſchwindende Momente in dem Einem, in welchem alles Andere 
negativ geſetzt iſt, im Brahm. Brahm wird aber nicht etwa als ein für ſich ſeyendes oder 
gar ſelbſtbewußtes, fih von der Welt und von fih ſelbſt unterſcheidendes Weſen gedacht, nicht 
als Subjekt, ſondern blos als Subſtanz der Welt. Etwa wie wir uns die Thierſeele als die 
Subſtanz des Leibes oder als die in allen Gliedern des Leibes allgegenwärtige Einheit vorſtellen, 
die doch nur im Leibe ift und mit dem Leibe zugleich entſteht und vergeht; fo it Brahm gleich⸗ 
jam die Weltfeele, das in Allem gegenwärtige Eine, in welchem alles Andere verſchwindet. In 
dieſem indiſchen Pantheismus kommt es daher nicht zu dem Gedanken von der Selbſtſtändigkeit 
der Welt und am wenigſten von der Selbſtſtändigkeit des menſchlichen Geiſtes, ſondern Alles 
verſchwindet in Gott, Alles ift bloßes Accidenz in Gott, der die abfolute. Subſtanz ifte Aber 
eben ſo wenig kommt es zu dem Gedanken von der Selbſiſtändigkeit der Gottheit. Alles verſchwin⸗ 
det zwar in Brahm, nicht blos alle Exiſtenzen des natürlichen Univerſums und alle Menſchen 
löſeu fih in ihm auf, ſondern auch alle Götter, in denen fih die Phantaſie der Indier das 
Allgemeine der Dinge perſoniſizirt vorſtellt, werden in dem Einen, dem Brahm, abſorbirt. Wegen 
diefer Auflöfung aller Götter in Brahm, die das charakteriſtiſche Kennzeichen der indiſchen Religion 
bildet, ſind die einzelnen Götter der Indier fließende Geſtalten ohne feſte Beſtimmtheit und 
ſcharf ausgeprägte Individualität. Die griechiſchen Göttergeftalten find befiimmte aus der organi⸗ 
ſchen Entwickelung eines ſcharf begrenzten Gedankens entſprungene Geſtalten, aber die Beſtimmtheit 
der indiſchen Göttergeſtalt iſt eine fih eben fo ſehr auflöfende. Nun ſollte man meinen, daß 
Brahm das Feſte fed in dem allgemeinen Wandel. Aber auch Brahm ſelbſt, in dem ſich Alles 
auflöft, hat keine Beſtimmtheit in fih, kein Inſichſeyn, ſondern feine Beſtimmtheit ift nur das 
Verzehren aller Beſtimmtheit, er iſt gleichſam das allgemeine Weltfeuer, das doch nicht für ſich 
iſt, ſondern nur an den Dingen, die es verzehrt, ſeine Nahrung und ſein Leben hat. Der Begriff 
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des Brahm ift die Negativität aller Dinge, das fih Auflöſen aller Dinge; und fo ſehr alfo die 
Dinge dem Brahm gegenüber als nichtig und ſich aufhebend gefaßt werden, ſo iſt doch auch Brahm 
nichts Anderes, als die allgemeine Nichtigkeit und Auflöſung der Beſtimmtheit und alfo kein 
Weſen, das ſich auf ſich bezöge, und einen poſitiven Inhalt in ſich ſelbſt hätte. 


Dieſe Negativität, die Brahm ſelbſt iſt, wird daher nun auch dem Menſchen als 
das Ziel und der Endzweck ſeines Lebens aufgeſtellt, und im Cultus von den Anhängern dieſer 
Religion möglichſt vollzogen. Die Vernichtung aller Beſtimmtheit, und fein Verſchwinden in 
Brahm ift die Vollkommenheit des Menfchen. Wenn der Menſch auf alles beſtimmte Denken 
und Wollen, auf alle beſtimmte Thätigkeit und Beſtrebung abſolut reſignirt, wenn er ſich ganz 
und gar verſenkt in den Gedanken des Einen, der Brahm iſt, ſo wird er vollkommen und kommt 
nicht etwa blos zu Brahm, oder tritt in Gemeinſchaft mit ihm, ſondern er iſt dann ſelbſt 
Brahm, eine Vorſtellung, die am beſtimmteſten den craſſen Pantheismus der indiſchen Religion 
zu erkennen giebt, inſofern in derſelben aller Unterſchied zwiſchen Gott und Menſch unmittelbar 
negirt iſt. 


Von dem Brahmanismus, deſſen allgemeines pantheiſtiſches Prineip in dem Bisherigen 
beſtimmt worden ift, ift der Buddhaismus, die Religion der mongoliſchen Völkerſchaften, nicht mwe- 
ſentlich verſchieden. Auch hier finden wir ein höchſtes Weſen, das ſich in unzählig vielen Formen 
in der Materie offenbart, ein unperſönliches, unnennbares, unbegreifliches, unwirkliches Weſen. 
In Verhältniß zu dieſem Weſen iſt die ſichtbare Welt mit allen ihren Erſcheinungen ein bloßer 
Schein, ein Nichtiges, das ſich aufhebt und in dem Weſen verſchwindet. Aber weil auf der andern 
Seite Gott nicht als in ſich ſeyendes Weſen gewußt wird, ſondern als das Negative der Erſchei— 
nung nur in der Erſcheinung ſich äußert, ſo wird die Erſcheinung trotz ihres bloßen Scheins 
und trotz ihrer Nichtigkeit vergöttert und dem Buddhiſten iſt z. B. geboten, nichts Lebendes zu 
tödten. Dieſer Auffaſſung der Gottheit als des Nichtſeyns aller Beſtimmtheit entspricht, ähnlich 
wie im Brahmanenthum, das Beſtreben des Buddhiſten, durch völlige Selbſtentäußerung, durch 
Ertödtung der ſinnlichen Triebe, Nichtachtung des Lebens, durch Verzichtleiſtung auf alle beſondere 
Thätigkeit ſich in einen Zuſtand abſoluter Paſſivität und Stille zu verſetzen, der für das Göttliche 
gilt, und ſich hierdurch der Zerſtörung unterworfenen Region zu entziehen und in dem ewig Leeren 
Unſterblichkeit zu gewinnen. Von Tugend, Laſter, von Denken und Thun, überhaupt von 
der Beſtimmtheit des Indiwiduums und feiner Entwicklung ift daher auch in dieſer Religion nicht 
die Rede, die Heiligkeit und Vollkommenheit des Menſchen ift vielmehr die Selbſtvernichtung, die 
Verſenkung in das abfolute Nichts, und blos ſolche Tugenden und Eigenſchaften find noch geboten 
und geachtet, in welchen die Selbſtentäußerung und Verzichtleiſtung auf den eigenen Willen und 
das eigene Seyn die vorwiegeude Beſtimmung ausmachen, wie Ruhe, Sanſtmuth, Geduld, 
Gelaſſenheit und ähnliche. Obſchon es nach dieſer Religion im Grunde jedem Menſchen geboten 
iſt, ſich zu dieſer Höhe der Subſtanz, in der jedes individuelle Daſein abſorbirt iſt, und in den 
Zustand der vollkommenen Nuhe empor zu ſchwingen, fo find es, wie in der indiſchen Neligion 
die Brahminen, auch hier wieder vorzugsweiſe die Prieſter (Lamas, Vonzen u. ſ. w)) die ein 
ſolches anſchauliches und in fich ſehendes Leben führen. Denn fol das Menſchengeſchlecht forthe- 
ſtehen, fo müſſen ſchon die meiſten Buddhiſten den Grundſätzen ihrer Religion untreu werden, 
um ſich einer Thätigkeit und Arbeit hinzugeben, die mit der Vollkommenheit der Ruhe in Wider⸗ 
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ſpruch ſteht, auch den finnlichen Trieben Raum zu geben. Die Meiften begnügen ſich, die 
Paſſivität nur theoretiſch für das vollkommene Seyn zu halten und fie in dem Prieſter anzuſchauen 
und zu verehren, ſich ſelbſt aber praktiſch dann um ſo maaßloſer der natürlichen Wildheit und 
Selbſtſucht zu überlaſſen, wie der Menſch überhaupt immer in demſelben Maaße unſittlicher wird, 
je mehr er ſich gewöhnt, das Heilige als ein Aeußerliches, außer ihm Seyendes, in Perſonen, 
Dingen und Einrichtungen anzuſchauen und zu verehren. Die Prieſter ſind in der Buddhiſtiſchen 
Religion die priviligirten Heiligen. Sie leben ehelos, in ſtrenger kloͤſterlicher Zucht, in der 
Verpflichtung der Keuſchheit, des demüthigſten Gehorſams und der Armuth. 


In Tibet hat die Prieſterſchaft ein Oberhaupt, den Dalai Lama, der als ein Ausfluß 
der Gottheit, als die ſinnliche Gegenwart des Weſens der Gottheit verehrt wird. Er iſt aber 
nur dadurch Lama, daß er aller Particularität entſagend, dem Princip aller Dinge, alfo der 
abſoluten Negation aller Beſtimmtheit, der abſoluten Subſtanz, ähnlich geworden iſt, oder von den 
Menſchen als ein ſolcher wenigſtens vorausgeſetzt und geglaubt wird. 


B) Ganz wie die eben betrachteten Religionen iſt die Religion der Perſer, von welcher 
wir die genaueſte Kunde aus ihrem Neligionsbuche dem Zend-Avesta erhalten haben, eine 
pantheiſtiſche Religion, inſofern auch hier Gott nicht als ein für ſich ſeyendes, ſich von ſich und 
von der Welt unterſcheidendes Weſen, nicht als Subjekt gewußt und verehrt wird, ſondern als 
das alle Dinge durchdringende Allgemeine, als die Subſtanz des Univerſums. Auch iſt die 
perſiſche Religion darin der indiſchen gleich, daß in dem Univerſum der Geiſt von der Natur 
noch nicht geſchieden, ſondern Geiſt und Materie, Freiheit und Nothwendigkeit noch als Eine 
Totalanſchauung feſtgehalten wird, weshalb, wie ſchon oben erwähnt iſt, das Licht und das Gute 
noch identiſche Begriſſe ſind, die eben ſo eine natürliche als geiſtige Bedeutung haben können, 
desgleichen die Finſterniß und das Böſe. Der weſentliche Unterſchied aber, der die perſiſche Re- 
ligion von der indiſchen ſcheidet, und zu einer höhern Stufe des Bewußtſeins von dem Abſoluten 
macht, beſteht darin, daß in der perſiſchen Religion die Subſtanz nicht mehr als das Eine oder 
als das alle Unterſchiede in ſich abſorbirende Seyn, ſondern als ein Dualismus, als der 
Gegenſatz des Guten und des Vöſen oder als der Gegenſatz des Lichts und der Finſterniß gewußt 
wird. Das Gute oder das Licht wird auch perfonifizivt als der Gott Ormuzd und das Böſe 
oder die Finſterniß it Ahriman. Ormuzd if alles Poſitive in den Dingen und Verhältniſſen; 
alles Leben, Licht, Wärme, Kraft, Luſt, Tugend, Geiſt, Entſtehen, Wachsthum, Fruchtbarkeit, 
Reichthum, kurz alles mit fih Identiſche; dagegen alles Negative in den Dingen und Verhalt- 
niſſen: Tod, Finſterniß, Kälte, Schmerz, Laſter, Vernichtung, Zerſtörung, Unfruchtbarkeit, Armuth, 
Zweifel u. fe w. als Ahriman perſoniſizirt ift. Es werden auch hier die Dinge und Menſchen 
göttlich verehrt, aber nicht, wie überhaupt im Pantheismus nicht, die Dinge in ihrer Endlichkeit 
und Unmittelbarkeit, ſondern das Licht, das Leben, das Allgemeine in ihnen. Die Perſer werden 
auch Feueranbeter genannt, fie beten aber nicht das Feuer als die verzehrende Naturkraft an, 
ſondern das Licht im Feuer. Eben ſo werden die Thiere nicht unmittelbar verehrt, ſondern weil 
Licht und Leben in ihnen iſt. Ueberall im Pantheismus, ſo auch hier ſinden wir die Erhebung 
von der Wirklichkeit zur Wahrheit, von der Exiſtenz zur Idee, welche die Subſtanz der Exiſtenz 
iſt. Dieſem Streben nach dem Allgemeinen entſprechend wird in der perſiſchen Religion das 
Ideelle von ganzen Kreiſen z. B. von der Thierwelt für fih vorgeſtellt und als ein p= dieſes 
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Kreiſes hervorgehoben. So wird ein Ideal unter den Thieren, der himmliſche Stier, ein Ideal 
unter den Bäumen, der Baum Hom, aus dem das Waſſer der Unſterblichkeit quillt, ausgezeichnet 
und verehrt, eben ſo haben ſie ein Ideal unter den Bergen, unter den Gewäſſern und ein Ideal 
unter den Lichtern, die Sonne. Ebenſo werden von der unmittelbaren Exiſtenz der Menſchen die 
reinen Geiſter derſelben unterſchieden, die Fervers, und als Gegenſtände des Cultus betrachtet. 
Zu den Fervers gehören auch die reinen Seelen der Verſtorbenen. 


Dieſen pofitiven, Mächten entſprechen die negativen, den guten Geiſtern (den Izeds) 
die böſen Geiſter (die Dews); dem Neich des Lichts das Reich der Finſterniß und das Reich 
des Lichts tritt mit dem Reich der Finſterniß in einen ewigen Kampf ein. Dieſer Dualismus der 
Principien iſt die Hauptſache in der perſiſchen Religion und es finden ſich nur ſchwache Andeutungen 
von einer Einheit im Gegenſatze. Als eine ſolche iſt die Vorſtellung zu betrachten von einer 
ungeſchaſſenen Zeit GZerwane Akereue) einer gegenſatzloſen Allgemeinheit, aus welcher Ormuzd und 
Ahriman entſprungen ſind, eben ſo die Vorſtellung von einem endlichen Sieg des Guten über 
das Böſe, ja von dem dereinſtigen Erſcheinen eines Heilands (Soſioſch, Siegesheld.) Da aber 
die Einheit und Verſöhnung entweder als eine vergangene oder als eine zukünftige gefaßt wird, 
ſo kann ſie nicht bee Brian, des gegenwärtigen Bewußtſeins bilden, welches vielmehr 
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0) Den Uebergang von dem brientaliſchen zu dem occidentaliſchen Pantheismus bildet die 
Religion der Aegyptier. Die Aegyptier vergöttern einerſeits das Naturleben oder fie faſſen das 
in der Natur und namentlich in der Thierwelt gegenwärtige Leben als das Göttliche und verehren 
daher allerlei Thiere, nützliche und ſthädliche: den Apis — einen Stier, den Ibis, Schlangen 
u. ſ. w. Auf der andern Seite erheben ſie ſich über das bloße Naturleben und faſſen ſchon den 
Gedanken von dem werdenden Geiſtesleben als die Subſtanz aller Dinge. Die Figur des Ofiris 
repräſentirt die Idee des werdenden Geiſteslebens. Oſiris wird noch vielfach vermiſcht mit dem 
jährlichen Verlauf des Naturlebens überhaupt und mit dem Kreislauf und der Wirkſamkeit der 
Sonne insbeſondere, aber eben fo wird in ihn ſchon geiſtiges Leben und geiſtige Bewegung hin. 
eingelegt oder vielmehr die geiſtige Bewegung innerhalb der Menſchheit wird in ihm perſoniſizüt. 
Es wird daher auch in dieſer Religion zwar das poſitive Princip des Lebens dem negativen 
Principe, dem Typhon, gegenüber geſtellt, wie in der perſiſchen Religion, zugleich aber mit einer 
merkwürdigen Modifikation, durch welche eine Erhebung in das Reich des Geiſtes angebahnt wird. 
Oſtris tritt nämlich im Kampf mit dem negativen Principe des Lebens, mit dem Typhon, wie 
Ormuzd mit dem Ahriman; aber Oſiris wird von dem Typhon überwunden und 
getödtet, Ma nur äußerlich und finnlich; er ſtellt ſich wieder her und eriftirt fort im 
Reiche der Todten und ift in dieſem Reiche der Richter nach Necht und Gerechtigkeit. Es liegt 
in dieſer Vorſtellung das Wichtige, daß nicht das unmittelbare Leben das Wahre und Bleibende 
iſt, ſondern erſt das Leben, was den Tod durchgangen und überwunden hat, und daß auch nicht 
das Poſitive, welches ſich noch das Negative gegenüber hat, das Unendliche iſt, ſondern erſt das 
Poſitive, was das Negative überwunden und durch Aufhebung des Gegenſatzes als das fih ſelbſt 
Gleiche und ſich nur auf ſich ſelbſt Beziehende wieder hergeſtellt hat. 


In unmittelbarem Zuſammenhange mit der Vorſtellung des Oſiris, als des im Tode 
und nach dem Tode ſich erhaltenden Lebens, ſteht der Glaube der Aegyptier an die Fortdaner der 
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Seele nach dem Tode und die Verehrung der Todten, die ſich auch dadurch zu erkennen giebt, 
daß fie die ſterbliche Hülle derſelben aufs Koſtbarſte einbalſamiren und in den großartigſten 
Denkmälern aufbewahren. Eine lebendige Ueberzeugung von der individuellen Fortdauer der 
Seele nach dem natürlichen Tode kann nämlich nur da erſt vorhanden fein, wo man eine deutliche 
Einſicht in die Selbſtſtändigleit des individuellen Geiſtes und in ſeine Unabhängigkeit von der. 
Naturmacht gewonnen hat. Ein ſolches Bewußtſein konnte in dem orientaliſchen Hauben 
wo die Vollkommenheit des individuellen Geiſtes nur in ein Verſchwimmen in das, Abſolute geſetzt 
wurde, noch nicht deutlich vorhanden ſein, wenn ſich auch in der perſiſchen Religion davon ſchon An⸗ 
klänge finden. Erſt bei den Aegyptiern, denen der Gedanke eines den Tod durchlaufenden und doch 
ſich im Tode erhaltenden Lebens zum Bewußtſein kam, konnte auch der Glaube an die Uuſterblichkeit 
der Seele eine beſtimmtere Geſtalt gewinnen. > linie er 8 


D) Die höchſte Stufe erreicht das Heidenthum offenbar in der griechiſchen Religion. Die 
griechiſche Religion iſt zunächſt Pantheismus, wie alle bisher betrachteten Neligionen. Gott wird 
in ihr nicht als ein für ſich ſeyendes, von der Welt ſich unterſcheidendes Weſen gewußt, ſondern 
als Subſtanz der Wirklichkeit. Die ſubſtantiellen. Mächte des natürlichen und, des, geiſtigen 
Univerſums werden von dem griechiſchen Bewußtſein für ſich gefaßt und als Götler gewußt, 
verehrt und dargeſtellt. Z. B. ſind Ackerbau, Eigenthum und Ehe die erſten weſentlichen Mittel 
der Vergeiſtigung und Verſütlichung des Menſchen; das griechiſche Bewußtſein faßte die ſubſtan⸗ 
tiellen Kräfte, die in den genannten Inſtitutionen liegen, für ſich, perſoniſtzirte ſie in der Ceres, 
die im griechiſchen Cultus als die Stifterin derſelben verehrt wird. Pallas Athene iſt der 
ſubſtantielle Geiſt helleniſcher Bildung, Einſicht und Kraft. Da diefe: Bildung, in der Stadt 
Athen zur vollen Blüthe gelangte, ſo iſt Athene auch die Schutzgötlin Athens, der Geiſt dieſer 
hochgebildeten Stadt für fih gefaßt, die Subſtanz athenienſiſcher Cultur und Geſtitung.“) 


So haben ſich die Griechen alle ſubſtantiellen Mächte des natürlichen und geiſtigen 
Univerſums als Götter vorgeſtellt und die Quellen, Berge, Meere, Bäume und andere Natur⸗ 
exiſtenzen ſind in ihrer Phantaſie eben fo von Göttern belebt, als Städte und Länder, Staaten 
und, ſtitliche Juſtitutionen. Weil die Wirklichkeit, von der das, griechiſche Bewußtſein überall 
ausgeht, um Gott zu finden, eine ſo vielſeitige iſt und jede beſondere für ſich beſtehende Exiſtenz 
feine Subſtanz und Geſetz und Leben in fih hat, ſo entſteht auch in der griechiſchen Neligion 
Vielgölterei und zwar noch viel mehr als in den orientaliſchen Religionen, weil der Grieche jede 
Exiſtenz und jedes Verhältniß in feiner individuellen Beſtimmtheit, auffaßte und 
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) Diefe Auffaſſung der Pallas Athene, als Geiſt des griechiſchen Volkes, nicht als ein aͤußerlicher 
Geiſt, etwa ein Schußgeift, ſondern als der lebendige, gegenwärtige, wirkliche im Volke lebende, dem 
Indibdiduum immanente Geiſt, iſt die von Hegel in feiner Religionsphilofophie gegebene. Nach dleſer 
Nuffaſſung hat es nun auch gar nichts Aufſallendes, daß in der Vorſtellung von Athene ſo entgegengeſetzte 
Beſtimmungen, wie die Weisheit und die Tapferkeit, vereinigt find, gleich wie es nichts Auffallendes hat, 
ſondern ſich aus der Natur der Sache ergiebt, daß der Geiſt, fo ſehr er einer und derſelbe und fich ſelbſt 
gleich ift, fein Weſen in dem Unterſchiede des theoretiſchen und praktiſchen Geiſtes, im Erkennen und Wollen, 
zur Offenbarung bringt. Es ſcheint mir daher auch eine unwichtige und zu keinem Nefultate fuͤhrende 
Unterſuchung zu fein, ob nicht vielleicht der Mythus der Athene, aus der Vereinigung zweier Götter, die 
im Oriente getrennt geweſen ſeien, entſtanden ſei. 9% i 
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feſthielt, während in dem orientafifchen Pantheismus die Unterſchiede, die gemacht werden, fo- 
fort ſich auch wieder aufheben und Alles durcheinander gemiſcht wird. Es ſehlt daber aber auch 
noch mehr als im Orient an einer Einheit Gottes. Zwar wird Zeus als derjenige Gott vor— 
geſtellt, deſſen Amt darin beſtehe, die übrigen Götter zu beherrſchen; aber dabei thut doch jeder 
der andern Götter, was ihm wohlgefällt. Zeus ſelbſt iſt nichts anders als eine Perſoniſikation 
von dem Weſen der politiſchen Herrſchaft. Das Herrſchen iſt eben ſo in dem Reiche des Geiſtes 
etwas Subſtantielles, wie das Licht in der Natur und dieſe Subſtanz der Herrſchaft iſt im Zeus 
für ſich hervorgehoben. Bei der unendlichen Zerſplitterung der wirklichen Exiſtenzen, die für ſich 
als göttliche Individuen vorgeſtellt werden, fehlt alſo in der That die abſolute Einheit der Gott⸗ 
heit und dieſes Bedürfniß nach Einheit, aber auch eben fo ſehr der Mangel der Einheit, eriftirt 
in der griechiſchen Vorſtellung als das Schickſal, die Mte. Das Schickſal ift von der Vor- 
ſehung, an die der Chriſt glaubt, abſolut verſchieden. Die Vorſehung iſt eine weisheitsvolle, 
gütige, gnädige, vernünftige und freie Macht eines perſönlichen Gottes über die Menſchen, aber 
das Schickſal iſt eine zwar abſolute, Götter und Menſchen bezwingende, aber eine dunkele, blinde, 
grund⸗ und vernunftloſe Macht; eine leere, unbegriffene und troſtloſe Nothwendigkeit. Wenn 
Oedipus in der von den griechiſchen Tragikern wegen ihres ächt helleniſchen Gepräges mit ſo 
großer Vorliebe behandelten Fabel ohne ſein Wiſſen und Wollen ſeinen Vater erſchlägt 
und ſeine Mutter ſchändet, ſo iſt das nach griechiſcher Vorſtellung die Beſtimmung des Schickſals; 
er kann nichts dafür und nichts dagegen; er iſt der Nothwendigkeit unterworfen. Durch ganze 
Geſchlechter zieht ſich Schuld und Verderben in Folge des Schickſals, wie durch das Geſchlecht 
der Atriden und der Labdakiden. Wir ſehen ſchon aus dieſer Idee des Schickſals die Schranke, 
die der Freiheit des griechiſchen Bewußtſeins geſteckt war und die erſt im Chriſtenthum abſolut 
aufgehoben iſt. Der Grieche ſetzte ſich freilich über die Troſtloſigkeit des Schickſals leicht hin— 
weg, indem er ſich damit beruhigte: es iſt nun einmal ſo, dawider iſt nichts anzufangen, das muß 
ich mir gefallen laſſen. Aber ein ſolcher Troſt iſt höchſtens ein ſubjektiver Troſt, obgleich er auch 
in dem Subjekte an Leichtſinn oder kalte Nefignation grenzt; das Mißverhältniß und die Unfrei⸗ 
heit, die die ein blindes Schickſal ſtatuirende Weltanſchauung ſachlich hat, iſt damit nicht aufge⸗ 
hoben. Es iſt, als wenn ein Kranker ſagt: ich bin nun einmal krank, was iſt dagegen anzufan⸗ 
gen; ich muß das nun eben leiden. Er hat recht, fo geſinnet zu fein, aber die Geſundheit wird 
er doch immer ſuchen und die Geſundheit bleibt bei aller Neſignation des Kranken in der Krank— 
heit doch allein der normale Zuſtand des Körpers. So kann ſich auch der freie Geiſt des Men— 
ſchen mit einer Weltanſchauung, die die ſtarre Nothwendigkeit im Hintergrunde hat, auf die Länge 
nicht befriedigen, er wird vorwärts getrieben, er wird durch die Freiheit, die er in feinem Selbft- 
bewußtſein findet, genöthigt, in der Ate feltft ein freies, vernünftiges und ſelbſibewußtes Weſen 
zu finden, aber dieſes Finden der Freiheit in der abſoluten Nothwendigkeit ift in der pantheiſti⸗ 
ſchen Religion überhaupt nicht möglich und daher tragen fie alle den Keim des Todes in fih. 
Auch die griechiſche iſt nur eine kurze Blüthe geweſen, die ſich ſelbſt vernichtete, um das Chriſten— 
thum als die Frucht aus ſich hervorgehen zu laſſen oder vielmehr nur in dem von außen ihm 
entgegenkommenden Chriſtenthume feine Vollendung zu finden. In Verhältniß zu den früheren 
pantheiſtiſchen Religionen it aber die griechiſche Religion ein wefentlicher Fortſchritt. Der wefent- 
liche Unterſchied des griechiſchen Pantheismus von dem der andern Religionen, namentlich der 
orientaliſchen, beſteht, wie ſchon oben angedeutet it, darin, daß die Griechen nicht mehr Natur 
und Geiſt mit einander vermiſchen, ſondern daß ſie die geiſtige Individualität als die Subſtanz aller 
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Dinge auffaſſen. Daß ſie die Gottheit nur als die ſubſtantiellen Mächte des natürlichen und 
geiſtigen Univerſums faſſen, das iſt das Pantheiſtiſche in den Griechen, daß ſie aber die Geiſtig— 
keit und den Menſchen in ſeiner Geiſtigkeit, als das Weſen der Dinge wiſſen und darſtellen, das 
macht die Griechen fo groß und zu Lehrern der Menſchheit. Anfangs mögen manche ihrer Götz 
ter nichts Anderes geweſen fein, als Perſoniſikationen von Naturmächten, und manche derſelben 
ſind auch in dem ſpätern Bewußtſein nicht viel mehr geworden, wie Neptun, der Gott des Meeres, 
oder noch mehr die Nymphen der Flüſſe, Berge und Bäume. Aber ſchon der Umſtand, daß fie 
die Naturkräfte perſonifizirten, beweiſt, daß ſie für das eigentliche wahre Weſen der Natur, 
die geiſtige Individualität hielten; doch ſind auch bei weitem die meiſten ihrer Götter blos an— 
fangs in dem religiöfen Bewußtſein Naturſubſtanzen geweſen, während im Verlauf der Entwicke— 
lung des Volksbewußtſeins das Natürliche in der Vorſtellung mehr oder weniger abſorbirt wurde 
und die Idee der individuellen Geiſtigkeit an deren Stelle getreten iſt. Die Ausdrücke: Zeus 
regnet, Zeus donnert, zeigen, daß im Zeus anfangs nichts Anderes perſoniſizirt geweſen ſein mag, 
als der meteorologiſche Prozeß. Die befruchtende Kraft der Meteore, und die unwiderſtehliche 
Gewalt mancher derſelben, wie des Gewitters, mußte von ſelbſt die Idee von Macht und Herr- 
ſchaft erwecken, ſo daß Zeus der Gott der Herrſchaſt, der politiſche Gott, wurde. Apollo war 
urſprünglich der Sonnengott, aber wie das Licht das natürliche Abbild des Wiſſens, gleichſam der 
Geiſt in der Natur iſt, ſo iſt Apollo in der Vorſtellung der Griechen der Gott der Weiſſagung, 
der Chorführer der Muſen und das Sinnbild der Kraft und Schönheit geworden. So geht die Borz 
ſtellung der Artemis vom Monde aus. *) 


Vulkan iſt der Gott des Feuers, aber weiter auch beſonders der durch das Feuer 
allein möglichen techniſchen Arbeiten, der Schmiedekunſt. Im Merkur wird das Weſen des 
Handels und aller menſchlichen Vermittelung, auch der Vermittelung der Menſchen mit den Göttern 
als Perſon gefaßt. Die Muſen ſind zuerſt Nymphen, Quellen, die Wellen und das Geräuſch der 
Bäche geweſen, und ſodann erft die Geſang- und Tanz-Kunſt und das Wiſſen perfonifizirenden 
Göttinnen geworden. Ueberall wird von Naturmächten der Anfang gemacht, welche dann in 
Götter mit einem geiſtigen Inhalt verwandelt werden. Dieſer Fortſchritt vom Natürlichen zum 
Geiſtigen erſcheint denn ſogar in der griechiſchen Vorſtellung als eine Geſchichte der Götter. 
Der Grieche unterſcheidet alte Götter und neue Götter und hat die Vorſtellung von einem Kriege, 
in welchem die alten Götter von den neuen Göttern überwunden werden, ſo daß dieſe nun die 
Herrſchaft der Welt erhalten. Die alten Götter find die Naturgötter, die für fih herausgehobenen 
Naturſubſtanzen: Chronos — die Zeit, Uranos — der Himmel, Helios — die Sonne, Selene 
— der Mond u. ſ. w. auch die Erinnyen als die für ſich genommene Macht des böſen Gewiſſens, 


) Ich halte hier die gewoͤhnliche Meinung, daß Apollo und Diana urſpruͤnglich Sonne und Mond 
repraͤſentirten, feſt und kann mich von der Gruͤndlichkeit der Einwuͤrfe, die gegen dieſe Meinung, beſonders 
von Herrmann und Voß gemacht worden ſind, nicht uͤberzeugen. Denn daß der Begriff des Sonnengottes 
bei dem Apollo nach und nach in den Hintergrund gedraͤngt worden und die Eigenſchaft der Weiſſagung 
ſo ſehr hervorgetreten ift, daß man dann noch einen beſonderen Sonnengott, den Helios, als Naturgott⸗ 
heit beibehtelt, halte ich fo wenig für unnatuͤrlich, daß dieſer Prozeß der Umwandlung der Vorſtellung vielz 
mehr dem Enkwickelungsgang des griechiſchen Weſens von der Naturſubſtanz aus nach geiſtiger Geſtalt 
und Freiheit hin zu entſprechen ſcheint. 
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der Eid und Andere werden zu den ältern Göttern gerechnet. Die neuen Götter ſind die ſub⸗ 
ſtantiellen Kräſte, die einen geiſtigen Inhalt haben. Es iſt in ihnen eine geiſtige Subſtanz 
perſoniſizirt. Aber auch die neuen Götter kommen von der Natur her, ſie ſind in der Zeit 
geworden, geboren und erzogen und haben bei aller Geiſtigkeit das Naturmoment an ſich: die, 
menſchliche Geſtalt, natürliche Bedürfniſſe und menſchliche Leidenſchaften.“) 


. Aber das Natürliche in den Göttern iſt durchdrungen von der Idee der geiſtigen 
Subſtanz, die in ihnen gefaßt if. Es liegt daher in der griechiſchen Neligien von Haus aus 
ein Element der Kunſt, weshalb ſie auch von Hegel die Religion der Schönheit genannt worden 
iſt. Denn zum Begriff des Schönen gehören zwei Momente, ein Sinnliches, Natürliches überhaupt 
Wirkliches — und ein Ideales, Allgemeines, überhaupt ein Gedanke, die ſo durchdrungen ſind, 
daß das Sinnliche nicht für fidh ift, ſondern fo geſtaltet und behandelt, daß in ihm nur das 
Allgemeine und Ideale zur Erſcheinung kommt. Die Göttergeſtalten der griechiſchen Religion find 
ſchöne Geſtalten, in ſofern es Ideen find, die in dem Mythus von den Göttern eine der Idee 
entſprechende Geſtalt gewonnen haben. Aus der Religion entwickelt fih Kunſt und Wiſſenſchaſt, 
Staat und Sittlichkeit und da die griechiſchen Göttergeſtalten ſchöne Geſtalten ſind und die Neligion 
überhaupt die Religion der Schönheit iſt, fo find. die Griechen vorzugsweiſe das Kunſtvolt geweſen, 
und Alles, was fie thun, hat eine künſtleriſche Tendenz und einen künſtleriſchen Ausdruck gewonnen. 
Sie bilden dadurch Epoche in der Wellgeſchichte, daß fie die Kunſt verſtanden und ausübten: 
das Innerliche äußerlich darzuſtellen, ſo daß vom Innerlichen nichts zurückbleibt, was nicht im 
Aeußeren ſeine Darſtellung gefunden hätte und daß auch im Aeußeren nichts gefunden wird, was 
nicht eine innerliche Bedeutung hätte. Die abſolute Einheit des Aeußern und Innern, die formelle 
Vollendung iſt das ſpezifiſche Merkmal des griechiſchen Weſens. Schon ihren Leib bildeten und 
übten ſie ſo vielſeitig durch die Gymnaſtik, daß er ein adäquater Ausdruck wurde von der 
inwohnenden ſchönen Seele. In einem ſchönen Leibe eine fhine Seele, — das war die Beſtimmung 
eines vollkommenen Menſchen nach dem helleniſchen Bewußtſein. Abgeſehen aber von der Leiblichkeit, 
deren Idealität die plaſtiſche Kunſt verfolgte und darſtellte, trägt auch das ganze ſonſtige Leben des 
griechiſchen Alterthums das künſtleriſche Gepräge. Jeder einzelne Mann, von dem die griechiſche 
Geſchichte berichtet, erſcheint uns wie ein Kunſtwerk. Man nehme, wen man will, und die ſonſt 
verſchiedenartigſten Charaktere; Feldherren und Staatsmänner, wie Themiſtocles und Pericles oder 
Philoſophen und Dichter, wie Sokrates und Sophocles; erhabene Charaktere und Männer von 
ſittlicher Feſtigkeit, wie Ariſtides und Plato, ſelbſt Organe einer plebejiſchen Tendenz, wie Kleon 
und Diogenes, alle tragen ohne Unterſchied jenes plaſtiſche Gepräge, nach welchem das Einzelnſte 
und Unmittelbarſte durchleuchtet it von einer Idee, fo daß nichts Tribes und Undurchdrungenes 
übrig bleibt, ſondern das Innere und Aeüßere, die Idee und ihre Darſtellung, zur vollkommenſten 
Einheit ſich verſchmilzt. Selbſt ihre Staaten und Staatsverfaſſungen ſind in dieſem Sinne 
Kunſtwerke zu nennen, inſoſern die verſchiedenen Stämme und Staaten ihre individuelle Beſtimmt⸗ 


* Naͤgelsbach in feiner lehrreichen homeriſchen Theologie Nürnberg 1840 hat in dem erſten Ab⸗ 
chnitte, welcher uͤberſchrieben iff: „Die Gottheit“ anſchaulich nachgewieſen und durchgefuͤhrt, daß die 
omeriſchen Gite Menſchenideale find, in denen das menſchliche Weſen eben fo ſehr feiner unmittelbaren 
atuͤrlichkeit, Beſchraͤnktheit und Mangelhaftigkeit entkleidet, als doch andererſeits in feiner Gattungs⸗ 
Allgemeinheit beibehalten erſcheint. ' 
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heit, in einer freien und klaren Weiſe durch ihre Geſetzgebung und Verwaltung darlegten. Daher 
war Griechenland nun endlich — und das iſt die Hauptſache — der eigentliche Heerd des idealen 
Kunſtlebens und die Baukunſt, die Sculptur und die Poeſie trieben unter den Griechen ihre 
etſten und unverwelklichen Blüthen. Sie ſind die Urheber und Vollender der Plaſtik, in welcher 
ſie das Ideal der menſchlichen Geſtalt geſucht und gefunden haben. Sie ſind die Erfinder des 
Epos, in welchem ſich ihre ganze Weltanſchauung in einer einfachen hiſtoriſchen Erzählung darlegt. 
Sie haben in ihren vortrefflichen Dramen die ſittlichen Mächte, welche das Menſchenleben bewegen 
und namentlich die ethiſche Grundlage des pantheiſtiſchen Princips zur Darſtellung gebracht. 


Die Wiſſenſchaft iſt aber nur eine weitere Entwickelung der Kunſt. Die Ideeen, welche 
in der Kunſt durch Geſtalten, Farben, Töne, Worte und Handlungen veranſchaulicht werden, 
treten in der Wiſſenſchaft für fh, im reinen Elemente des Denkens in das Bewußtſein. Wie 
in der Kunſt das Allgemeine individnaliſirt wird, fo wird durch die Wiſſenſchaft das Allgemeine, 
welches das Individuelle belebt, für ſich gefaßt. Kunſt und Wiſſenſchaft gehen Hand in Hand, 
und die Griechen ſind daher eben ſo ſehr die Anfänger aller wahren Wiſſenſchaft, wie durch ſie 
die Kunſt zu ihrer erſten und unverwelklichen Blüthe gekommen iſt.“) 


Sie haben die Subſtanzen der Dinge wiſſenſchaftlich erkannt und ihre Erkenntniſſe find Gemein- 
gut der ganzen gebildeten Menſchheit geworden. Auf ſie muß immer wieder zurückgegangen werden, 
um die weſentlichſten Gedanken über die Natur und das Menſchenleben und die reinen Ideeen 
in ihrer erſten Friſche uns und namentlich der ſich heranbildenden und das univerſelle Geiſtesleben 
der Menſchheit individuell in ſich reproducirenden Jugend immer wieder anzueignen. Ihre 
Hiſtoriker, ihre Philoſophen und Mathematiker ſind eine unerſchöpfliche Quelle von Ideeen, in 
denen das Weſen der Dinge gedacht iſt. Sie erkennen die Principien der Dinge, ja ſie erheben 
fih zu der Idee eines Princips der Prineipien, zu der Idee des von; aber der von; ift und 
bleibt ihnen nur die Subſtanz aller Dinge, nicht ein von der Welt unterſchiedenes, ſich auf ſich 
ſelbſt beziehendes und in ſich ſeyendes Subjekt, nicht ſelbſtbewußter Geiſt. Und weil daher die 
griechiſche Weltanſchauung nur eine Seite der Wahrheit hat, fo mußte fie untergehen, fie konnte 


) Plato ift es namentlich, in welchem aus einem nach allen Seiten hin ausgebildeten Leben der 
Kunſt und Schönheit die Idee der Schoͤnheit fuͤr ſich, abgeloͤſt von den ſchoͤnen Geſtalten, Tonen, 
Handlungen ac., zum Bewußtſein kam. Plato bildet daher den Uebergang von der Kunſt zur Wiſſenſchafl, 
von dem Ideal zur Idee an und für fich und feine Werke find um des willen ein fo unſchaͤtzbares und uns 
vergleichliches Mittel fuͤr wiſſenſchaftliche Ausbildung, weil in ihnen auf eine ſo anſchauliche und anmuthige 
und doch auch innerlich ſo begruͤndete Weiſe die Geneſis des Allgemeinen aus ſeiner empiriſchen Exiſtenz, 
die Gewinnung der reinen Idee aus der Wirklichleit dargeſtellt wird. Eine vortrefflichere, einleuchtendere 
und feſſelndere philoſophiſche Propaͤdeutik kann es daher fuͤr den gebildeten Jaͤngling, der fo weit gelangt 
iſt, das 1 für ſich erfaſſen zu koͤnnen, nicht geben, als dieſe wiſſenſchaftſichen Kunſtwerke des platoni⸗ 
ſchen Geiſtes. Damit foll indek die Moglichkeit einer freieren Form der phil. Propaͤdeutik, die ſich dem 
gegenwärtigen Standpunkte der Philoſophie anſchließt, keineswegs geleugnet werden, doch liegt bei einer 
folchen die Gefahr viel naͤher, entweder in eine trockene Terminologie oder in ein noch bedenklicheres Spiel 
mit allgemeinen Formeln und Redensarten zu verfallen. Die ſo eben erſchienene philoſophiſche Propaͤdeu⸗ 
tik von Bieſe iſt von den mir bekannten die beſte und empfiehlt ſich wenigſtens durch Friſche der Darſtellung 
und ſtete Rͤckſichtsnahme auf die Quellen, namentlich auf Ariſtoteles, wenn ſich auch oͤfter eine gewiſſe 
Ungleichmaͤßigkeit der Behandlung und ein unvermitteltes Aufnehmen fremder Gedanken bemerklich macht. 
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nur fo lange beſtehen, als fie fih entwickelte. Als fie ſich bis zu ihrer höchſten Vollendung in 
Geiſtern, wie Socrates, Plato und Ariſtoteles entwickelt hatte, und als ſie in ſich ſelbſt ſich nicht 
weiter entwickeln konnte, ſo trat das Unbefriedigende und Einſeitige, das ſie von Anfang an in 
ſich hatte, ſo ſehr in den Vordergrund, daß kein Friede in derſelben mehr zu finden war und die 
Menſchen warfen ſich entweder dem Sinnendienſt in die Arme und vergaßen ganz ihre höhere 
Beſtimmung oder fie ſuchten ſich aus dem Unglück der Zeit zu retten durch ſtoiſche Nefignation 
oder ſie fanden ihre Freiheit darin, daß ſie an Allem zweifelten und verzweifelten. Von dieſem 
geiftigen Auflöͤſungsprozeß des griechiſchen Alterthums muß aber weiter unten ausführlicher geſprochen 
werden. Aber auch in der Blüthezeit der Griechen laſſen ſich die Keime des Verderbens nicht 
verkennen. Das Unfreie und Troſtloſe ihrer Vorſtellung vom Schickſal iſt ſchon erwähnt. Daß 
ihr Streben nach geiſtiger Freiheit nur auf dem Boden der Unfreiheit möglich war, davon iſt 
die Sklaverei, die ſogar von ihrem größten Philoſophen Ariſtoteles philoſophiſch zu rechtfertigen 
geſucht wird, ein ſchlagender Beweis, eben ſo die Verachtung und Entwürdigung des weiblichen 
Geſchlechts. Daß die ethiſche Geſinnung noch nicht entfeſſelt war von der Naturnothwendigkeit, 
das zeigen ferner die Orakel; denn wer wirklich ſütliche Selbſtbeſtimmung hat, der bedarf 
keines äußern Orakels. 


2. Von dem deiſtiſchen Religions- Principe. 


Den reinen Gegenſatz von den pantheiſtiſchen Religionen des Heidenthums bildet das 
Judenthum, deſſen Form und Entwickelung das alte Teſtament giebt. Das Judenthum bildet 
den Gegenſatz vom Heidenthum und daher auch die Ergänzung zu demſelben. Während die 
pantheiſtiſchen Religionen die Subſtanz der Dinge als die Gottheit faſſen, und daher keinen von 
der Welt wirklich und weſentlich unterſchiedene Gottheit haben, ſo iſt gerade der Grundgedanke 
der jüdiſchen Religion eine abfolute fetbfibewußte Perſon, die nicht blos von der Welt und Allem, 
was in ihr iſt, weſentlich unterſchieden, und vor und über aller Welt iſt, ſondern welche das 
abſolute Prius der Welt iſt. 


) Daß Gott zuerſt ein in fih ſeyendes, fid ſelbſt gegenſtändliches, fih von fih unter⸗ 
ſcheidendes und von der Welt abſolut unabhängiges Weſen, eine abſolute Perſon oder vielmehr 
die abſolute Perſon iſt, dieſe Wahrheit zieht ſich durch die ſämmtlichen altteſtamentlichen Schriften 
hindurch. Der Iſraclit hat den Gedanken, das Gott das unendliche Weſen ift, aber ein Weſen, 
das ſich ſelbſt weiß. Beides müſſen wir in dem Gedanken Gottes feſthalten, daß er unendlich 
it und daß er Perſon ift, wirklich und wahrhaft Perſon, nicht etwa bloß Perſonifikation 
einer Idee, wie die griechiſchen Götter, ſondern Perſon, wie wir uns ſelbſt als Perſonen wiſſen, 
fühlen und bethätigen, und Andern objectiv gegenübertreten aber als Perſonen, die, obſchon einer 
endloſen Entwickelung fähig, — doch in beſtimmte Schranken eingeſchloſſen ſind, während Gott 
unendliche Perſon iſt. Das Unendliche in der Perſon Gottes wird von dem Juden gewußt 
in feinen Alles durchdringenden Eigenſchaften. Jehovah ift der allmächtige Gott (1 Moſ. 17. 1.) 
groß von Rath und mächtig von That. (Jer. 32. 19.) Er iſt allwiſſend, kein Gedanke iſt ihm 
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verborgen. Der Menſch ſiehet, was vor Augen ift, Gott aber ſiehet das Innere. Er allein 
kennt das Herz der Menſchenkinder. Er iſt in Allem gegenwärtig und er ift fidh ſelbſt gegen- 
wärtig. Bin ich's nicht, der Himmel und Erde erfüllet, — ſpricht der Herr. (Jer. 23 24.) 
Er iſt ewig. Er durchdringet alle Zeit, aber er ſelbſt iſt der Zeitlichkeit und ihrem Werden 
entnommen, er hat weder Anfang noch Ende und iſt vor allem Anfange Ehe denn die 
Berge worden, und die Erde und die Welt geſchaffen worden, biſt du Gott, von Ewigkeit 
zu Ewigkeit. Pſ. 90. 2. Ins Beſondere iſt auch noch hierher zu ziehen die Heiligkeit 
worunter die abſolute, aller endlichen Schwäche und Sündhaftigkeit entnommene, Güte ſeines 
Willens verſtanden wird. 


Das andere eben fo Weſentliche in dem Gedanken Gottes, ift aber feine Perſönlichkeit, 
d. h. feine ſelbſibewußte von der Welt unabhängige Wirklichkeit. Im ganzen alten Teſtamente 
erſcheint Gott als ein denkender, als ein ſprechender, als ein befehlender. Gott ſprach: es werde 
Licht und es ward Licht. Gott ſpricht zu Adam, zu Noah, zu Abraham, zu Moſes und zu 
den Propheten. Umgekehrt wendet ſich der Menſch zu dieſem Gott als zu einer Perſon, er redet 
ihn an mit Du! Blos unter der abſoluten Vorausſetzung, daß der Andere eine Perſon iſt, kann 
ich zu ihm ſprechen: Du! Daher nun dieſe herrlichen Gebete an Gott, die das alte Teſtament, und 
namentlich die Pfalmen enthalten. Beten kann ich nur zu Gott, als zu einer Perſon und diefe 
innigen, rührenden, durchdringenden Gebete des alten Teſtaments ſind eben ſo viele Beweiſe von 
der abſoluten Gewißheit ihrer Verfaſſer, daß Gott eine Perſon iſt und umgekehrt könnten, wenn 
Gott keine Perſon wäre, mit welcher der Menſch innerlich im Geiſte in Verhältniß träte, ſolche 
Gebete überhaupt nicht exiſtiren. 


Daſſelbe und eben ſo deutlich ergiebt ſich, wenn wir das ſittliche Gebiet in Betracht 
ziehen. Dem Griechen und dem Pantheiſten überhaupt erſcheint die allgemeine Regel alles Thuns 
als Geſetz, als ein Allgemeines, Unperſönliches, wie ein Naturgeſetz; aber in der jüdiſchen 
Religion iſt das Sittengeſetz nicht ein ſolches Abſtraktum, ſondern es iſt der Wille des perſönlichen 
Gottes, das Gebot Gottes. Am beſtimmteſten tritt aber die Idee von der Perſönlichkeit Gottes 
hervor in dem Verhältniß Gottes zur Exiſtenz der Welt. In den pantheiſtiſchen Religionen ift 
die Materie von Ewigkeit; ungeſchieden bildet fie das Chaos, und aus dem Chaos entftehen alle 
Bildungen, Naturweſen, Menſchen und Götter. Das Geiſtige iſt hier der Materie immanent 
und hebt ſich aus dieſer nun nach und nach durch eine Reihe von Evolutionen für ſich hervor; 
aber in der jüdiſchen Religion wird Gott gewußt als das abſolute Prius aller Dinge und der 
Welt aller Dinge. Der große Gedanke von der Schöpfung der Welt aus Nichts iſt erſt 
dieſer Religion eigen. Der Wille der abſoluten Perſoͤnlichkeit iff ohne alle andere Vermittelung 
der alleinige Grund von der Exiſtenz der Welt. Es heißt: Im Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde. 
Im Pantheismus alter und neuer Zeit erſcheint Gott als die Weltſeele oder als das alle 
Erſcheinungen der Welt beſeelende Allgemeine, aber im Judenthum als der perſönliche Werk— 
meiſter und ihm gegenüber die Welt, nämlich das ganze ſinnliche und geiſtige Univerſum, als ſein 
Werk, etwa wie ein Kunſtwerk als das Werk des Künſtlers erſcheint, während doch der letztere 
auch unabhängig von dem einzelnen Kunſtwerk ſeine ſelbſtſtändige Exiſtenz hat und behält und 
nicht etwa in ſeinen Werken aufgeht. So viel von dem erhabenen Gedanken der Gottheit in 
der jüdiſchen Religion, der faſt ganz in das Chriſtenthum aufgenommen ift. 3 


B} Es fehlt aber der Erkenntniß Gottes ein weſentliches Moment, was in dem Heiden- 
thum zur vollſten Ausbildung gekommen iſt, das Moment ſeiner Innerweltlichkeit. Gott iſt nicht 
blos ein abſolut für ſich ſeyendes, ſich auf ſich beziehendes Weſen, ſondern er iſt zugleich die 
Subſtanz aller Dinge, des natürlichen und geiſtigen Univerſums. Daher kann ſich der Inde nicht 
mit Liebe und Ueberzeugung der wirklichen Welt hingeben und in ihr das Allgemeine und Gött- 
liche herausheben, denn dazu gehört vor Allem der Glaube an die Immanenz des Göttlichen in 
der Welt. Der Jude hat daher keine Wiſſenſchaft und keine Kunſt, denn beide verfolgen die 
Aufgabe, das Allgemeine in dem Wirklichen zu erkennen und in adäquater Form darzuſtellen. 
Alle Kunſt und Wiſſenſchaft iſt in dem Momente ihrer Produktion pantheiſtiſch und alles Pan⸗ 
theiſtiſche iſt von der jüdiſchen Religion in ihrer urſprünglichen Reinheit ausgeſchloſſen. Am 
charakteriſtiſchſten iſt aber in dieſer Hinſicht das Verhältniß Gottes zur menſchlichen Freiheit. Es 
wird zwar gleich im Anfang der bibliſchen Schriften der große Gedanke hingeſtellt, daß der 
Menſch zu Gottes Ebenbilde geſchaffen iſt, aber das iſt nur ſein urſprüngliches Weſen und ſeine 
dereinſtige Beſtimmung, dagegen iſt er faktiſch von Gott abgefallen. “) Er iſt factiſch nichts 
weniger als ein Gott gleiches Weſen, ſondern entfremdet von Gott und daher in der Sünde, 
Denn die Sünde iſt die Geſchiedenheit von Gott. Gottes Wille iſt ausgeſprochen in dem 
Geſetz und indem daher der Menſch etwas Anderes thut, als das Geſetz gebietet, ſo verfällt er 
in die Sünde. Das Bewußtſein der Entfremdung von Gott zieht ſich durch die ganze 
altteftamentliche Offenbarung hindurch und ebenſo der Schmerz und Klage über diefe Entfrem⸗ 
dung. Im Chriſtenthum iſt das Gefühl der Sünde allerdings eben ſo kräftig, ja wegen der 
hohen Anſchauung des fittlihen Ideals noch kräftiger vorhanden, aber doch nur ein nothwendiger 
Durchgangspunkt und vorübergehendes Entwickelungsmoment, im Judenthum dagegen habi⸗ 
tuelle Beſtimmtheit. Am ſchärfſten ſpricht fich dieſes Gefühl aus in den Palmen und 
auch in den Propheten. Und Gott iſt ein heiliger Gott, ein eifriger Gott, der die Uebertretung 
und Sünde nicht ſchont, ſondern beſtraft. Das iſt ſeine Gerechtigkeit, daß er den Böſen beſtraft 
und alle Noth und Unglück, was die Menſchen trifft, iſt eine Folge ſeiner ſtrafenden Gerechtigkeit. 
Der Iſraelit fühlt aber eben fo gut, daß dieſer Zwieſpalt nicht fo ift, wie es fein ſoll, er ſehnt 
ſich nach Aufhebung des Zwieſpalts und daher die häufigen, innigen Bitten um Vergebung der 
Sünden. Gedenke nicht der Sünden meiner Jugend und meiner Uebertretung. (Pf. 25. 7.) 
Errette mich von aller meiner Sünde. (Pf. 39. 9). Tilge alle meine Sünden nach Deiner 
großen Barmherzigkeit. (Pf. 51. 3.) Und Gott vergiebt dem Menſchen die Sünde nad) feiner 
Gnade. Aber auch die Gnade Gottes wird im Judenthum wieder als eine äußerliche und tranſcendente 
gefaßt. Die Gnade it auch ein chriſtlicher Begriff und beſteht in der Mittheilung Gottes an den Men- 
ſchen oder in der Herablaſſung Gottes in das endliche Selbſtbewußtſeyn, und auch hier wirkt die Gnade 
Gottes die Sündenvergebung, aber ſo, daß der Menſch ſubſtantiell umgewandelt wird, indem er mit 
Wiſſen und Willen die göttliche Gnade ergreift und durch Verwerfen des Böſen einen Gott 
gleichen Willen, einen fittlihen Willen, in ſich zur Entwickelung bringt. Im Judenthum dagegen 
iſt die Gnade von außen eintretend und erſcheint als Willkühr. Sie iſt daher nicht allgemein. 


.). Da der Jude dies Göttliche vorherrſchend außer fidh fand, fo konnte in ihm auch nicht das 
Gefuͤhl der Unverwüſtlichkeit des Geiſtes entſtehen, die das Bewußtſeyn von der in uns lebendigen Wahr- 
heit erweckt. Daraus ift es erklaͤrlich, daß der Glaube an die Unſterblichkeit der menſchlichen Seele im 
alten Teſtamente entweder gar nicht oder doch nur in undeutlichen Spuren gefunden wird. 
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Es find nicht alle Völker ein Gegenſtand der göttlichen Gnade, ſondern nur die Juden, während 
die Heiden von den Juden von Haus aus als Verworfene angeſehen und behandelt werden. So 
lebendig das Sündenbewußtſein in den Juden iſt, fo meinen fie doch in der Gemeinſchaſt mit 
den Heiden verunreinigt zu werden, und halten ſich für das auserwählte Volk. Jakob wurde 
gewählt und Eſau verworfen. Die Bewohner Canaans wurden vernichtet und die Juden nahmen 
das Land ein, und das aus reiner Gnade. Die äußerliche Auffaſſung der Gnade, die von der 
dem Menſchen immanenten ſittlichen Umwandlung und Wiedergeburt abſtrahirt, zeigt ſich unter 
Anderem auch darin, daß Gott dem Volke gnädig ift um Abrahams Willen, um des mit Abra- 
ham geſchloſſenen Bundes, alſo um eines Andern willen. Weil es Gott einmal ſo verſprochen 
hat, darum geſchieht dem iſraelitiſchen Volke trotz ſeiner tauſendfachen Verirrungen Gnade und 
die Heiden find ſich ſelbſt überlaffen, der Jude weiß nicht, warum und wozu? 


Weil die Gnade nur als eine äußerliche, nicht als eine den Geiſt von Innen heraus 
umwandelnde und ſeine Sittlichkeit erzeugende, gewußt wird, ſo ſind auch die Mittel, der göttli⸗ 
chen Gnade theilhaftig zu werden, äußerliche. Dahin gehören die Beſchneidung, die Opfer, das 
Vermeiden gewiſſer Speiſen, das Heilighalten gewiſſer Tage und viele andere Beſtimmungen, 
die das Judenthum trotz ſeines erhabenen, aber einſeitig feſtgehaltenen Gottesbegriffs, in einen 
äußerlichen Formalismus endloſer Gebräuche und Gebote verwandeln, die trotz ihrer Aeußerlichkeit 
und ſelbſt Härte von dem Iſraeliten für Gebote Gottes gehalten werden. Namentlich waren es 
zur Zeit Chrifti die Pharifäer, die über einem ſolchen äußerlichen Gemiſch endloſer Gebräuche 
und Gebote das Inwendige, nämlich die Gottesfurcht, die Liebe und den Glauben ganz vergaßen. 


Aber ſelbſt in ſolchen äußerlichen, obſchon verfehlten, Veranſtaltungen und in dem ganzen 
Gottesdienſte des Juden, ja in feinem innerſten Bewußtſein liegt doch überall der Gedanke zu 
Grund, daß die wahre Höhe des menſchlichen Daſeins darin liegt, mit Gott verſöhnt zu ſein und 
das durch die Sünde verlorene Ebenbild mit Gott wieder herzuſtellen. Daher treibt der Deismus 
unaufhaltſam weiter, um Gott in fih und in der Welt zu finden und äußert fih als Hoffnung 
auf Befreiung und auf den Befreier. 


C) Die Ahnung und Hoffnung an eine Erlöſung geht eben fo durch das ganze alte Tefta- 
ment bindurch, wie der Gedanke Eines perſönlichen und überweltlichen Gottes. Die Männer, in 
denen diefe Erwartung inſonderheit Geſtalt gewinnt, find die Propheten. Das geſammte jüdiſche 
Alterthum hat Propheten. Schon der Patriarch Abraham heißt ein Prophet, der Geſetzgeber 
Moſes, der Richter Samuel, der über das Geſetz eifernde Elias und ſein Schüler Eliſa und 
ſodann beſonders die 16 Propheten, von denen wir Schriften haben. Die Griechen hatten Weifr, 
Philoſophen und Dichter und Staatsmänner, aber keine Propheten, denn die Orakel ſind in keiner 
Weiſe mit den Prophezeiungen der Juden zuſammen zu ſtellen, da die Orakelſprüche Entſcheidungen 
gaben über individuelle Lebensverhältniſſe und Zwecke, während die Prophezeiungen auf die Wahr⸗ 
heit, auf das Heil der menſchlichen Seele, gehen. Die Propheten ſind dem Judenthume eigen 
und kommen aus dem Principe ihrer religöſen Anſchauung. Sie find nicht etwa weiſe Männer, 
die durch vieles Nachdenken manches Allgemeine und Wahre herausfinden, ſondern ihr Verhältniß 
zu Gott iſt ein unmittelbares. Ihre Prophezeihungen entſpringen aus göttlicher * Für 


= g 


den Pantheiſten ift ein ſolches Verhältniß, wie es zwiſchen Gott und den Propheten ſtattfand, 
undenkbar, wie ihm das Princip des Deismus überhaupt undenkbar iſt, und daher entweder 
lächerlich oder ärgerlich, aber nichts deſto weniger iſt es hiſtoriſch. Auch Träume und Geſichte 
find noch Formen, in denen der Ifraelit des Willen Gottes ſich bewußt wird, aber die Weisz 
ſagungen finden in dem gewöhnlichen wachen Zuſtande ſtatt. Die Propheten haben in demſelben 
das Bewußtſein, daß die Worte, die ſie ſelbſt ausſprechen, ihnen von Gott ſelbſt eingegeben 
ſind, gleich wie ein Menſch, der eine größere Wiſſenſchaft von einer Sache hat, einem Andern 
gewiſſe Kenntniſſe mittheilt, die der letztere alsdann wohl verſteht und weiter verbreiten kann, aber 
doch nicht hätte ſinden können. Dies Prophetenverhältniß ſetzt einen allwiſſenden perſönlichen Gott 
voraus, wie Alles im Judenthum. Die Propheten ſind gleichſam die Inſtrumente, die Gottes 
Geiſt berührt.) ' 


Was aber nun den Inhalt der Prophezeihungen betrifft, fo it er allerdings auch zum 
großen Theil unbeſtimmter und allgemeiner Art, und handelt von Hülfe, Troſt, Vergebung der 
Sünden, Tödtung des Todes, Freude, Wonne, Bekehrung der Gottloſen, Friede und Gerechtig⸗ 
keit u. f. f. Auf der andern Seite wird aber auch mit deutlichen Worten auf einen beſtimmten 
Erretter aus der Noth hingewieſen, auf den Meſſias. Der Prophet Jeſaias z. B. der erhabenſte 
aller Propheten iſt reich auch an ſolchen auf eine beſtimmte Perſönlichkeit hindeutenden Stellen, 
die man meſſianiſche Weiſſagungen nennt. Man vergleiche z. B. das ganze Lite Capitel. „Es 
wird eine Nuthe ausgehen von dem Stamme Iſai und ein Zweig ans feiner Wurzel Frucht 
bringen. Auf welchen wird ruhen der Geiſt des Herrn, der Geiſt der Wahrheit und des Ver— 
ſtandes. der Geiſt des Raths und der Stärke, der Geiſt der Erkenntniß und der Furcht des Herrn. 
Er wird mit Gerechtigkeit richten die Armen und mit Gericht ſtrafen die Elenden im Lande. 


Trotz dieſes ganz geiſtigen Anfangs werden weiterhin die Güter, die der Meſſias 
bringen wird, ſinnlich gefaßt. „Die Wölfe werden bei den Laͤmmern wohnen und die Pardel 
bei den Böcken liegen“ und zur jüdiſchen Particularität zurückgekehrt in den Worten: „die Feinde 
Judas werden ausgerottet werden.“ 


Aber an andern Stellen erhebt fih der Prophet über das gewöhnliche jüdiſche Natio- 
nalbewußtſein, nach welchem bloß die Juden des Heils theilhaftig werden ſollen, und verkündigt 
die Erlöfung als eine allen Menſchen zu Theil werdende. Cap. 49 V. 6 heißt es: Und er 


) Das unmittelbare Eingreifen der goͤttlichen Perſoͤnlichkeit, auf welchem das Prophetenthum beruht, 
zeigt ſich auch in den Wundern, von denen die juͤdiſche Geſchichte ſo reich iſt. Das Wunder ſetzt einen 
abſoluten uͤberweltlichen Willen voraus, der auch uͤber die Geſetze der Welt und namentlich uͤber die Na⸗ 
turgeſetze Macht hat, und in Folge dieſer Macht ſie anders beſtimmen kann, als ſie in ſich beſtimmt ſind. 
Die pantheiſtiſche Religion kennt keine eigentliche Wunder, weil die Subſtanz der Dinge ſelbſt Gott iſt und 
daher die Subſtantialitaͤt und Geſetzmaͤßigkeit der Wirklichkeit das Letzte iſt, uͤber das nicht hinausgegangen 
wird. Aber im Deismus wird uͤber die Dinge hinausgegangen und der perſoͤnliche in ſich ſeyende Gott 
iſt der Herr aller Dinge und kann toͤdten und lebendig machen, ſchaffen und vernichten, ſchalten und wal⸗ 
ten mit den Dingen, wie es ihm gefaͤllt. Erſt auf dem deiſtiſchen Standpunkte iſt die Vorſtellung des 
Wunders moͤglich. 
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ſpricht: Es ift ein Geringes, daß Du mein Knecht biſt, die Stämme Jakobs aufzurichten und 
das Verwahrloſete in Iſrael wieder zu bringen; ſondern ich habe Dich auch zum Licht der Hei— 
den gemacht, daß Du ſeyſt mein Heil bis an der Welt Ende. Eben ſo an vielen andern Stellen 
aller Propheten. 


Die Idee der Erlöfung, bald in dunkelen Bildern, bald in ſicheren Gedanken, bald in 
unbeſtimmter Allgemeinheit, bald in der Form einer beſtimmten Perſönlichkeit gefaßt, bald auf das 
Leibliche, bald auf das Geiſtige bezogen, iſt ein weſentliches Element in der jüdiſchen Religion 
und ein lindernder Troſt in dem Zwieſpalt des Bewußtſeins, der durch den einſeitig deiſtiſchen 
Neligionsbegriff geſetzt ward. 


3. Auflöfung der vorchriſtlichen Neligionsprincipien. 


Die Weltgeſchichte iſt von Haus aus auf das Chriſtenthum angelegt geweſen. Die 
beiden Grundprincipien der vorchriſtlichen Völker, der Pantheismus und der Deismus, find als 
Momente in das Chriſtenthum aufgenommen worden und je näher die Zeit kam, wo Chriſtus 
erſchien, deſto mehr überlebten ſich jene Principien, hoben ſich ſelbſt auf und bildeten ſich 
aus ſich ſelbſt dergeſtalt nach der Wahrheit hin, daß die beſſeren Gemüther jeder Religion 
für die Aufnahme und Aneignung des Evangeliums fähig und empfänglich waren. Wenn es 
in der Schrift heißt: Als die Zeit erfüllet war, da ſandte Gott ſeinen eingebornen Sohn; ſo 
will das ſo viel ſagen: als die Zeit reif war oder als die menſchliche Entwickelung ſo weit gekom— 
men war, daß der menſchliche Geiſt die abſolute Wahrheit faſſen konnte, da ſandte Gott ſeinen 
Sohn. Richten wir unſern Blick auf die Weltverhältniſſe, die dem Eintritt des Chriſtenthums 
vorausgehen, fo begegnen wir dem römiſchen Reiche, welches in jener Kriſis gerade Weltreich ges 
worden war. Eine allgemeine Trauer iſt über den bekannten Erdkreis verbreitet, weil der römiſche 
Koloß durch ſeine Herrſchaft das individuelle Leben der einzelnen Völker zerſtört hatte. Halten 
wir uns an die beiden oben nach ihren religiöſen Principien näher charakteriſirten Hauptvölker des 
Alterthums, die Juden und die Griechen, fo finden wir zuerſt das griechiſche Leben in feiner Blüthe 
zerſtört. Unabhängigkeit nach Außen gehört zu einem geſunden und kräftigen Volksleben. Wo 
Unabhängigkeit fehlt, da hört ein Volk auf, etwas Subſtantielles in ſich ſelbſt zu fein, wird ein 
Accidenz eines Andern und ift daher nicht mehr im Stande, etwas zu produziren, was einen Zweck 
in fih ſelbſt hätte. Alle großen Männer und Werke Griechenlands, die noch jetzt zu den weſent⸗ 
lichen Bildungsmitteln der modernen Zeit gehören, fallen in die Periode, wo Griechenland unab⸗ 
hängig iſt und ſeine Unabhängigkeit ſo ſiegreich gegen äußere Angriffe behauptet. Als daher die 
Griechen durch Philipp und Alexander um ihre politiſche Selbſtſtändigkeit gebracht waren, fo war 
auch ihre Kraft und Blüthe dahin oder auch umgekehrt, als ſich ihr ſchöner Geiſt ausgelebt hatte, 
fo hatten fie nicht mehr fo viel Kraft, fih für fih feſtzuhalten und wurden eine Beute des aus— 
wärtigen Erobers. 
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Was die Matedonier begonnen hatten, das vollendeten die Römer gründlich; ſie zer: 
fiörten die griechifche Freiheit vollends. Mit der Freiheit verfiel aber die Sittlichkeit; gehäſſige Leiden 
ſchaften und Tyrannei oder rohe ſinnliche Genüſſe oder Eitelkeit und Neugier herrſchten in Sparta, 
Theben und Athen. Je mehr aber das ethiſche und politiſche Leben mit all' ſeiner Heiterkeit und 
Freiheit zerfiel, um fo mehr wurden die edelſten Individuen in fih ſelbſt zurückgedrängt und ge- 
nöthigt, in ſich ſelbſt einen Troſt zu ſinden in der allgemeinen Troſtloſigkeit. Hiermit hängt die 
Erſcheinung jener drei höchſt merkwürdigen Philoſophieen zuſammen, der ſtoiſchen, der epicureiſchen 
und der ffeptifchen, die an die Stelle der nunmehr verachteten und verworfenen Volksreligion 
traten und Jahrhunderte lang den letzten Troſt in der troſtloſen Zeit und die einzige Stütze in 
dem Verfall aller Verhältniſſe für die edelſten und gebildetſten Individuen jener Uebergangszeit 
ausmachten, ja nicht bloß für einzelne Individuen, ſondern für die ganze Zeit. Denn die 
Philoſophieen ſprechen das Princip der Zeit aus und ihre Lehren werden zunächſt zwar von Ein⸗ 
zelnen ſicher und klar begriffen und ausgeſprochen, aber auch von allen Zeitgenoſſen mehr oder 
weniger deutlich gewußt oder mindeſtens geahnt und gefühlt und praktiſch angewandt. Alle drei 
genannten Philoſophieen, ſo verſchieden, ja zum Theil einander entgegengeſetzt ſie ſonſt ſind, ſtimmen 
aber darin mit einander überein, daß fie die abfolute Befriedigung des Menſchen, die die Wirklichkeit 
nicht mehr gab, in das Innere verlegen, in das ſubjektive Selbſtbewußtſein, fo daß das exiſtirende 
Subjekt nur in ſich ſelbſt feine Freiheit ſuchen und finden ſollte. Dieſe ſubjektive Richtung, die 
dem griechiſchen Alterthum urſprünglich fremd war, und den vermittelnden Uebergang vom klaſſi⸗ 
ſchen Alterthum zum Chriſtenthum bildet, beginnt im Grunde ſchon mit den Sophiſten und mit 
Sokrates, welche ſchon durch die bereits beginnende Zerriſſenheit des griechiſchen Weſens in ſich 
ſelbſt aus der plaſtiſchen Objektivität zu der Innerlichkeit des Geiſtes als ſolcher hingetrieben 
wurden; aber ſowohl Socrates als ſeine großen Nachfolger Plato und Ariſtoteles, in welchen die 
griechiſche Philoſophie zu ihrer Epoche machenden Vollendung kam, faßten die Innerlichkeit des 
son; nicht als eine fo abſtrakte und Alles in Allem ſeyende, wie die in Rede ſtehenden drei phi- 
loſophiſchen Schulen, ſondern ſie hegten noch den unredlichen Glauben, daß in der objektiven 
Welt, ſowohl in der natürlichen, als in der fittlichen des Staatslebens, die Vernunft, der wong, 
die allgegenwärtige Macht fey und faßten und entwickelten die ſubſtantiellen Ideen, die das vb: 
jektive Univerſum durchdringen, bewegen und geſtalten. Es iſt in dieſen Geiſtern, die ja auch 
noch zur Zeit der beſtehenden griechiſchen Freiheit leben, noch kein Bruch vorhanden zwiſchen dem 
ſubjektiven Innern und der objektiven Wirklichkeit, ſondern ſie gehen nur darum in ſich, in die 
Subjektivität, zurück und erfaſſen ſie für ſich, um von dieſer ſichern Baſis aus die Vernunft 
auch in dem äußerlichen Univerſum zu begreifen. Ganz anders die Stoiker, Epicureer und 
Skeptiker, die zur Zeit des Verfalls griechiſcher Freiheit leben und ſich tief bis in die trübe 
römiſche Kaiſerzeit hinein erſtrecken. Das Objektive hat für ſie kein Intereſſe und keinen Werth 
mehr und nicht bloß die ſittliche Objektivität des Staats- und des Familienlebens hat für ſie 
keine Wahrheit mehr, ſondern auch das Naturleben, dem ſich die früheren Griechen mit ſolcher 
Liebe hingaben, kann ſie nicht mehr feſſeln. Sie zogen ſich ganz in ſich ſelbſt zurück und ſuchten 
in der Subjektivität als ſolcher Ruhe, Freiheit, Frieden und Beſtändigkeit zu erlangen. Das In⸗ 
tereſſe an der Wahrheit, als einer vom empiriſchen Subjekte unabhängigen objektiven Weſenheit, erliſcht 
in dieſen Schulen. Es kommt ihnen nicht mehr darauf an, die Geſetze der Natur- und Men⸗ 
ſchenwelt und die an und für ſich ſeyenden Ideen zu erkennen, zu beſtimmen und zu entwickeln, 
ſondern es kommt ihnen lediglich auf die ſubjektive Freiheit an, auf die Geſetze, auf welchen 
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dieſe Freiheit beruht und auf die Mittel und Wege, auf welchen ſie erlangt, erhalten und erhöht 
wird. Dieſe Philoſophieen ſind daher weſentlich Moralphiloſophieen und was ſie an brauchbaren 
und ewig intereſſanten Beſtimmungen enthalten, das bezieht fih auf die Darſtellung der Gefin- 
nungen, Eigenſchaften und Handlungen, die die moraliſche Würde und Freiheit des ſelbſtbewußten 
Individuums conſtituiren. 


i Auf dieſer gemeinfamen! fubjektiven moraliſchen Grundlage, die dieſen Philoſophieen 
ihre weltgeſchichtliche Vedeutung als Aufhebung des Alterthums und Fortführung deſſelben zum 
Chriſtenthum ertheilt, treten ſie indeß unter einander in einen Gegenſatz aus einander. Während 
ſie alle ſich auf die Subjektivität concentriren in ihrer empiriſchen Exiſtenz, ſo faſſen doch die 
Stoiker das exiſtirende Subjekt vorherrſchend von ſeiner allgemeinen Seite, ſie heben das den— 
fende Moment des exiſtirenden Individuums hervor und betrachten dieſes als den Grund der 
Unerſchütterlichkeit oder der Ataraxie des Menſchen. Die Epicureer dagegen faſſen das eriz 
ſtirende Subjekt vorzugsweiſe von der empfindenden Seite, die der entgegengeſetzte und ergänzende 
Pol iſt von der denkenden Allgemeinheit und in dem Gefühl Harmonie und Freiheit mit ſich zu 
erhalten, iſt ihnen das weſentliche Thun des Weiſen, weshalb auch das Vergnügen als das Princip der 
epicureiſchen Philoſophie betrachtet werden kann. Beide aber, der Stoicismus und der Epicure⸗ 
ismus, find darin: fon weſentlich ſkeptiſch, daß fie das Objektive als ſolches negiren und das- 
ſelbe als ein Unwahres, in welchem nicht das Weſen liege, betrachten. Und dieſe negative 
Richtung auf das Objektive, die den beiden Schulen an ſich in ihrer ſubjektiven Richtung 
eigen ift, tritt im Skepticismus für fih hervor. Im Skeßticismus iſt der philoſophiſche Geift 
des Alterthums und mit ihm die Zeit ſelbſt, deren Seele er bildet, ſo weit gegangen, daß er 
geradezu alles Gegenſtändliche und Seyende oder auch nur für wahr Gehaltene für ein Nicht⸗ 
ſeyendes und ſich ſelbſt Widerſprechendes und durch den Widerſpruch ſich Aufhebendes erklärt. 
Der Slepticismus ift durch und durch negativ; er hebt alles auf und er hat die Fertigkeit, in 
Allem den Widerſpruch aufzuweiſen und Alles als ein ſich Aufhebendes darzuſtellen, zu emer 
regelrechten Methode ausgebildet, wie wir fie beſonders bei einem der größten Skepticer, bei Sertus 
Empirikus, vor uns haben. 


Das einzige Poſitive, was dem Skepticismus noch übrig bleibt, ift das Alles außer 
ſich negirende Subjekt; dieſes iſt ihm das allein außerhalb des Widerſpruchs ſtehende und im 
Widerſpruch ſich erhaltende Weſen. Aber auch darin täuſcht er ſich. Auch das einzelne, empiriſche, 
menſchliche Subjekt, welches in dieſen Philoſophieen fih in fich) ſelbſt zurückzog, hat als ſolches 
eben ſo ſehr die Endlichkeit an ſich, wie alle Dinge, und auch dieſe kam endlich zum Bewußtſein 
durch eine Philoſophie, die den Schluß bildet von der antiken Philoſophie und der theoretiſchen 
Weltanſchauung der alten Zeit überhaupt und unmittelbar in den Strom des Chriſtenthums ein⸗ 
mündet, durch die neuplatoniſche oder alerandrinifhe Philoſophie. In dieſer 
höchſt merkwürdigen Philoſophie wird das Nefultat der frühern Philoſophieen, daß das Subjekt 
das Wahre iſt, feſtgehalten, aber das Subjekt, welches die Wahrheit iſt, und der Inbegriff aller 
Wahrheit iſt nicht mehr, wie in den drei betrachteten Schulen, das endliche Subjekt, ſondern das unend⸗ 
liche Subjekt, das von allen menſchlichen Subjekten unterſchiedene, uns wahrhaft und wirklich 
objektive, der Endlichkeit entnommene, das abſolute Subjekt, die Gottheit. Gott wird 
in dieſer Philoſophie nun nicht mehr blos als Subſtanz der Welt gefaßt, ſonden als in ſich 
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ſeyendes, fih auf fih beziehendes Weſen, als das in fih ſeyende Weſen, was ſich von fih ſelbſt 
unterſcheidet und ſich ſelbſt gegenſtändlich macht. Dieſe Philoſophie kömmt daher wieder zu Gott, 
als zu einem für ſich ſeyenden Weſen und ſetzt ſich in Verhältniß zu Gott. Da Gott ihr in ſich 
ſeyendes Subjekt iſt, ſo hat ſich in dieſer Philoſophie der Pantheismus des griechiſchen Alterthums 
zum Deismus emporgebildet und in Alexandrien, wo der Sitz dieſer Philoſophie war, hat daher 
auch das Chriſtenthum bereitwillige Anhänger und namentlich auch Männer gefunden, die von der 
neuplatoniſchen Philoſophie aus die Idee des Chriſtenthums philoſophiſch zu entwickeln ſuchten, 
wie Clemens von Alexandrien, der Lehrer des noch größeren Origines, und Origines ſelbſt. 


Nehmen wir nun auf der andern Seite die Juden, fo verlieren fie ſchon einige Jahr 
hunderte früher, als die Griechen, durch die Aſſyrier und die Babhlonier ihre individuelle Selbſt⸗ 
ſtändigkeit und werden in die Gefangenſchaft geführt und die Unterdrückung wiederholt fich und 
ſteigert fih durch die Seleueiden und die Römer. Der äußere Druck aber erzeugt, wie bei den 
Griechen, die Sehnſucht nach Freiheit und wirkt daher auf die Fortbildung und Verallgemeinerung ihrer 
meſſianiſchen Ideeen. Von der Zeit der babhloniſchen Gefangenſchaft erwacht die Sehnſucht nach 
dem Meſſias lebendiger und vom Jahre 800 — 400 v. Chrifto fallen die meiſten meſſianiſchen 
Weiſſagungen. Wenn in den letzten 4 Jahrhunderten vor Chriſti Erſcheinung keine Propheten 
mehr auftreten, ſo kam es daher, daß die Erwartung des Meſſias allgemeiner Volksglaube geworden 
it. Erſt trat dieſer Glaube in einzelnen Männern beſonders kräftig hervor, die darum Propheten 
hießen, aber weil ſie die Wahrheit an ſich verkündigten, und zugleich das Bedürfniß Aller aus⸗ 
ſprachen, fo wurde ihr Glaube Subftanz des religiöfen Volkslebens. Denn ein Prophet gilt nur 
ſo lange als Prophet, ſo lange er etwas Beſonderes weiß, was die Andern nicht wiſſen. Die 
Juden forſchten nun in der Schrift, ſuchten die Stellen, in denen der Meſſias verkündigt und 
beſchrieben war, begierig auf und ſetzten ſich aus ihnen ein Bild zuſammen von dem Erwarteten. 
Man braucht nur die Geſchichte des Simeon und der Hanna im neuen Teſtamente zu leſen, oder 
noch mehr die von Johannes dem Täufer, um ſich zu überzeugen, wie innig und gegenwärtig die 
Hoffnung des Meſſias in den edelſten Gemüthern vor der Zeit Chriſti war. Dieſe Hoffnung 
wurde aber immer mehr genährt durch den troſtloſen Zuſtand der Gegenwart. Die Selbſtſtändig⸗ 
keit des jüdiſchen Volks war, wie die der Griechen, längſt gebrochen, der Druck der römiſchen 
Herrſchaft laſtete ſchwer auf ihnen; auf der andern Seite war Geſetz und Gottesdienſt verfallen. 
Der phariſäiſche Geſetzdünkel, der ſich in äußeren Formen genügte und im Innern alles Geiſtes 
und Lebens entbehrte, war eben fo ein Zeichen des Verfalls, wie der ſadducäiſche Unglaube und 
ſleptiſche Verſtand, fo wie auch die contemplative Zurückgezogenheit der Eſſäer einen Bruch mit 
der Wirklichkeit andeutet. Die Juden gehen auch in ſofern aus ihrem eigenthümlichen Principe 
heraus und nähern ſich den Griechen, als in ihnen die philoſophiſche Reflexion erwacht. Die 
Interpretation des Geſetzes und der Propheten, die Vergleichung und Deutung der meffianifchen 
Stellen war einerſeits ein Ausdruck der Reflexion und nährte andererſeits die Reflexion. Wie 
weit die moraliſche Reflerion gekommen war, ſehen wir z. B. in dem Buche Jeſus Sirach und 
in der Weisheit Salomons, worin die Prädicate, die der Weisheit beigelegt werden, durchaus ſchon an 
die griechiſche Philoſophie erinnern. Wie weit die philoſophiſche Spekulation vornehmlich in den 
helleniſtiſchen Juden gekommen war, davon geben die Schriften des Alexandriners Philo ein gro- 
ßes und lehrreiches Beiſpiel. 
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Zuletzt richten wir unſern Blick auf die Römer ſelbſt. Der römiſche Staat hat vor 
Anfang an eine Spannung nach Außen, eine praktiſche Richtung, die auf die Eroberung erſt der 
benachbarten Staaten und ſo immer weiter zuletzt auf die Eroberung der ganzen damals bekannten 
Welt hintrieb. Indem aber die Römer alle übrigen Völkerindividuen unterjochten und ihre Ci- 
genthümlichkeiten gleichſam neutraliſirten, ſo bereiteten ſie in den Hauptvölkern des Erdkreiſes dem 
Chriſtenthum den Boden, indem durch den äußern Druck und durch Vernichtung aller nationalen 
Güter die Gemüther der Menſchen in ſich gekehrt und genöthigt wurden, in ſich ſelbſt im Geiſte, 
im Allgemeinen und Göttlichen an ud für fih, das über alle Nationalität und natürliche Indi⸗ 
Prem erhaben iſt, den Frieden zu ſuchen, der in der Welt der Wirklichkeit nicht mehr zu 

nden war. 

Aber Rom zerbrach nicht blos die verſchiedenen Völker-Individuen, und ebnete daher 
in ihnen den Boden für das Chriſtenthum, ſondern es löfte fih in fih ſelbſt auf; es verweſte in 
feinen innerſten Lebenskeimen. Noms ſittliche Kraft und Haltung dauerte nur fo lange, als es 
noch Eroberungen zu machen hatte. Die Spannung nach Außen hielt die Partheien im Innern 
zuſammen und vereinigte ſie als lebendige Glieder zu dem einen gemeinſamen großen Zweck der 
Ehre und Größe des Vaterlandes und ließ in den einzelnen Römern jene bewunderungswürdigen 
Tugenden der Tapferkeit, der Aufopferung für's Vaterland, den Sinn für das Gemeinweſen und 
alle damit zuſammenhängenden practiſchen Eigenſchaften zu ſo ſchöner Entwickelung kommen, daß 
ſie uns immer noch als nachahmungswürdige Vorbilder leuchten und zu gleichem Thun antreiben. 
Als nun aber Alles erorbert war, oder doch die eigentlich gefährlichen Feinde niedergeworfen waren 
und die Thätigkeit nach außen, in der Roms und Sitllichkeit lag, erſtarb, da brach die Unſitllich⸗ 
keit, das Verderben und die Noth aller Art mit furchtbarer Macht hervor. Das Ganze wurde nun 
nur noch durch die Despotie der Kaiſer zuſammengehalten, welche ſo furchtbar war, daß kein an⸗ 
derer Wille dagegen ein Recht oder eine Geltung hatte. Wer widerſprach, mußte ſterben und feine 
Güter wurden tonfiscirt. Die republikaniſchen Formen, ſo weit fie überhaupt noch beſtanden, 
waren eitel Schatten und Heuchelei. Niemand hatte eine eigene Meinung und Niemand durſte 
eine haben. Der Kaiſer kümmerte ſich um Niemand, als etwa um die Legionen und den Pöbel. 
Denn da Recht und Sitte nicht mehr herrſchten, ſo wurde die brutale Gewalt die herrſchende 
Macht der Zeit. Die Legionen fühlten ſich nun bald in ihrem abſoluten Cinſluß. Sie ſetzten 
Kaiſer ein und entſetzten ſie wieder. Mit ihnen ſuchten ſich daher die Kaiſer vor allen auf einen gulen 
Fuß zu fiellen; ihnen wurde geſchmeichelt und ihnen wurden Geſchenke gegeben. Eben fo mußte 
der Pöbel, der mit Gewalt ſich wehrte, befänftigt werden und es gehörte dazu — fo groß war 
die Sittenloſigkeit der Zeit — nur Zweierlei: Brot und Spiele. Panem und Circenses! ein 
weiteres Verlangen hatte der Pöbel nicht. Und zu was für Greueln ließen ſich die Kaiſer beſtim⸗ 
men, um dem Pöbel zu gefallen! Das lieblichſte Schauſpiel dieſes Pöbels war, Menſchen von 
wilden Thieren zerreißrn zu ſehen. Sie ſaßen joben ganz vergnüglich, und hatten ihre Freude 
daran, daß ein Menſch in ſeiner Todesnoth eine eindringende Beſtie abzuwehren ſuchte, aber es 
nicht vermochte. Auch die perſönlich beſſern Kaiſer thaten weiter nichts, als daß ſie für ihre 
Perſon nicht ſo wütheten und ſchwelgten, aber in der Organiſation des Staats änderten ſie auch 
nichts, es blieb derſelbe Mangel an aller Organiſation; ja die Provinzen, die den Druck der 
perſönlichen Nähe des Tyrannen nicht merkten, waren unter den ſütlich verdorbenen Kaifer oft befer 
daran, als unter den ſogenannten guten Kaiſern. Wir finden den ganzen troſtloſen politiſchen 
Zuſtand der römiſchen Welt unter den erſten Kaiſern von Tacitus treffend geſchildert, Ya Werte 
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in dieſer Beziehung unſchätzbar bleiben. Nichts blieb dem Menſchen äußerlich übrig, deffen er 
fih hätte tröften können. Die Zeit der römiſchen Herrſchaft unter den Kaiſern ift darum fo 
belehrend, weil fie zeigt, worauf der Menſch nothwendig verfällt, wenn er alles Intereſſe 
und alle Freiheit in der Wirklichkeit verloren und ſich doch auch noch nicht zu der Idee 
eines ſelbſtbewußten Gottes erhoben hat, in deſſen an und für ſich ſeyenden Weſen er Troſt findet 
in dem Jammer der Endlichkeit. Schon die Beſchäftigung ſo vieler Römer mit Kunſt und 
Wiſſenſchaft hängt mit dem Untergang der Republik zuſammen und fällt in die Zeit der ſchon 
zum Untergang ſich neigenden Republik. Der praktiſche Römer eignet ſich von Haus aus nicht 
zu der Theorie und Poeſie, fonden Staat und was damit zuſammenhängt, Recht, Beredtſamkeit 
u. ſ. w. iſt ihm urſprünglich Alles in Allem. Daß nun aber ſchon in dem Jahrhundert vor Chriſti 
Geburt ſich fo viele Römer dem Idealen zuwenden, und daß Dichter und Moralphiloſophen auf- 
treten, iſt ein Zeichen, daß die Römer ihren Blick vom eigentlichen Staatsleben ſchon abwenden 
und ſie wenden ihn ab, weil der Staat jetzt nicht mehr ihr volles Intereſſe erfüllen kann. 
Die Römer greifen in dieſer Zeit ſo begierig nach den griechiſchen Schriftſtellern, und die ganze 
Blüthe ihrer Litteratur ift aus dem Studium und der Nachahmung der griechiſchen Werke ent 
ſtanden. Aber zum Betreiben der Künſte und Wiſſenſchaften gehört doch immer noch ein Grad 
von Freiheit im Aeußeren und daher ſchrieben die römiſchen Schriftſteller entweder zur Zeit 
der doch noch beſtehenden Republik oder unter den edleren Kaiſern, wie vor Allem unter Auguſtus 
und auch ſpäter unter Trajan, unter dem z. B. Tacitus und Plinius lebten. Unter der trüben 
Zeit despotiſcher Kaiſer hielt dieſes ideale Intereſſe auch nicht mehr vor und die Noth trieb die 
Menſchen immer tiefer in ſich ſelbſt zurück und ließ ſie wie die Griechen eine Befriedigung im 
Innern der Subjektivität aufſuchen. Die ſubjektiven Philoſophieen des Stoicismus, des Epicu⸗ 
reismus und des Skepticismus fanden auch unter den Römern einen ungeheuern Beifall und die weiteſte 
Verbreitung. Aber der Römer faßt diefe Philoſophieen in Folge feiner practiſchen Natur auch meiſt 
practiſch auf. Der Stoitismns erſchien als kalte unempfindliche Reſignation, der Epitureismus als 
beiſpielloſe Ueppigkeit und raffinirte Genußſucht und der Skepticismus als praktiſche Verzweiflung, 
die ſich im Selbſtmord, der Aufnahme alles Aberglaubens ꝛc. zu erkennen gab. Von dieſer Zeit 
faat Seneca de ira II. 8. 9: Omnia sceleribus ae vitiis plena sunt; plus committitur, 
quam quod possit coereitione sanari. Certatur ingenti quodam nequitiae certamine: 
major quotidie peccandi cupiditas, minor verecundia est. Expulso melioris aequiorisque 
respectu, quocumque visum est, libido se impingit. Nec furtiva jam scelera sunt; 
praeter oculos eunt: adeoque in publicum missa nequitia est, et in omnibus pectoribus 
evaluit, ut iunocentia non rara sed nulla sit. 

Und doch war auch diefe Vernichtung aller Verhältniſſe und das allgemeine Verderben 
in der Hand der Vorſehung ein Mittel, dem neuen Lebensprineipe, das in Chrifto erſchien, um 
von nun an bis an's Ende der Welt die Angel der Weltgeſchichte zu bleiben, willige Gemüther 
zu bereiten. Das Vergehen von Roms Jugend, Kraft und Größe, die Vernichtung des Herr⸗ 
lichſten und Erhabenſten ſteigerte die Noth und das Unglück der Zeit, hiermit aber auch die Sehn⸗ 
ſucht nach Erlöſung zu einer ſolchen Höhe, daß die Menſchen die frohe Botſchaft, daß Gott er⸗ 
ſchienen ſei im Fleiſch, um den Menſchen in Gott Vergebung ihrer Sünden, Erlöſung von allem 
Uebel, Friede, Freude, Seligkeit und ewiges Leben zu bringen, mit Leidenfchaft ergriffen, ihr Herz 
damit ſtillten, und ihr Leben nach dem Urbilde der Vollkommenheit, das ihnen im Glauben gegen- 
wärtig war, neu geſtalteien. 
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I. 
Ehronik der Anſtalt. 


Der Curſus des gegenwärtigen Schuljahres begann den 14. October v. J. und wird den zten 
Oct. d. J. geſchloſſen werden. Abgeſehen davon, daß die durch die Penſionirung des Herrn 
Profeſſor Wilczewski ſchon am 1. Juni v. J. entſtandene Bacang erft im December erledigt 
wurde und daher eine fortgeſetzte Vertretung von Seiten der Lehrer nöthig machte, erlitt der regel— 
mäßige Gang des Unterrichts keine weſentliche Störung. In den Fällen, wo einzelne Lehrer 
durch Krankheit oder andere Hinderniſſe ihrem Berufe entzogen wurden, übernahmen die übrigen 
Lehrer die Lectionen. > 


Zu den bedeutenderen Veränderungen der Anftalt in dieſem Jahre gehört die Einrich— 
tung einer Vorbereitungsclaſſe, welche die Beſtimmung hat, Knaben von etwa 7 — 9 Jahren, 
die mechaniſch leſen und ſchreiben können und einige Fertigkeit im praktiſchen Rechnen haben, fo 
weit fortzubilden, daß fie wohl vorbereitet in die ſechſte Claſſe des Gymnaſiums aufgenommen 
werden koͤnnen. Sie trat den 8. Jan. d. J. ins Leben zuerſt mit 8 Schülern, die ſich aber 
bisher bis auf 26 gemehrt haben. Den Unterricht in derſelben übernahmen Anfangs die beiden 
Gymnaſiallehrer Januskowski und Sadowski und der jetzige Prediger Lentz. Als der letztere in 
ſein neues Amt eingetreten war, übernahm den 1. Mai der Candidat Ehrlich deſſen Stunden. 
Doch auch den letzteren veranlaßten Familienangelegenheiten, den 1. September abzugehn, und da 
der neue Lehrer zu dieſer Zeit noch nicht eintreten konnte, ſo übernahmen die Oberlehrer Breda 
und Fechner und der Dr, Schönbeck die ſprachlichen-, die geographiſchen- und Religions⸗Stunden. 


Mit dem neuen Schuljahr wird der Dr. Spörer aus Berlin als Hauptlehrer der Klaſſe 
eintreten. Wenn wir alle Urſache haben dürfen, mit den Nefultaten des Unterrichts, die dieſe neu 
errichtete Claſſe ihrem Mehrtheil nach bisher geliefert hat, recht wohl zufrieden zu ſeyn, fo liegt der 
Grund davon, abgeſehen von dem mehr zufälligen Umſtande, daß unter den uns übergebenen Knaben 
eine ungewöhnliche Anzahl fähiger und eifriger vorhanden war, hauptſächlich in der Thätigkeit der 
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Lehrer, die mit Eifer und Geſchick fih der Anftalt annahmen und ihr gleich von Haus aus eine ihrem 
Zwecke entſprechende Geſtaltung zu geben ſuchten. Unter dieſen Umſtänden darf ich aber immer 
noch hoffen, daß diefe Anftalt, die zunächſt durch das Bedürfniß des Gymnaſiums und auf die 
Aufforderung mehrerer angeſehener Bewohner dieſer Stadt obſchon unter manchen Hinderniſſen 
ins Leben trat, ihren Zweck erfüllen und ſich eine bleibende Exiſtenz erringen werde. Ihr Bez 
ſtehen beruht übrigens, da ſie vom Staate in keinerlei Weiſe unterſtützt, ſondern nur beaufſichtigt 
wird, lediglich auf der Theilnahme des betreffenden Publikums und dieſe iſt bisher ihr zu Theil geworden, 
wie ſchon die alle unſre Erwartungen überſteigende Frequenz beweiſen kann. Indeß können erſt 
die folgenden Jahre und namentlich die Erfahrung, ob denn die aus der Vorbereitungsklaſſe 
hervorgehenden Schüler frei und ficher die weitere Gymnaſialbildung fich aneignen, ein begründetes 
Urtheil über den Werth oder Unwerth dieſer Anſtalt fallen. Die Erfahrung, daß von Jahr zu 
Jahr immer mehr Gymnaſien ſolche Vorbereitungsklaſſen einrichten trotz der großen Fortſchritte, 
die das Elementarſchulweſen in Deutſchland macht, deutet auf jeden Fall darauf hin, daß dieſe 
Anſtalten einem wirklichen Bedürfniſſe entfprechen und wenn man bedenkt, daß in denſelben ſchon 
wegen des bedeutenden Schulgeldes immer nur eine mäßige Zahl von Schülern, die ſich leicht 
überſehen und beherrſchen laſſen, aufgenommen werden wird und beſonders auch noch berückſichtigt, 
daß die letzteren faſt ausſchließlich den gebildeten Familien angehören, aus denen ſie ein ungleich 
höheres Maaß von Kenntniß und Bildung und feinerer Geſittung als eine febr weſentliche Unter⸗ 
ſtützung des Unterrichts mitbringen, fo kann man auch über die allgemeinen Gründe dieſes Bes 
dürfniſſes nicht wohl zweifelhaft ſeyn, wenn man auch locale Verhältniſſe außer Acht läßt. 


Die im Lehrercollegium ſchon feit dem 1. Juni 1844 eingetretene Vacanz wurde wegen 
mancherlei Hinderniſſe erſt im December durch die Anſtellung des bereits erwähnten Gymnaſtal⸗ 
lehrers Januskowski erledigt, der bis dahin als Lehrer am Mariengymnaſium in Poſen angeſtellt 
geweſen war. Derſelbe wurde am 9. December in Gegenwart der Lehrer und Schüler von dem 
Director in ſein neues Amt eingeführt. Der Unterzeichnete verband mit dieſem Akt eine kurze 
Darſtellung feiner Anſichten von dem Weſen der wahren Lehrmethode und der neuernannte Lehrer 
theilte in einem ausführlichen Vortrage ſeine Gedanken mit über den Werth „ die Frucht und die 
Grenzen der Humanitätsbildung. 


In Folge der nämlichen Veränderung, wurde der Dr. Schönbeck, der bisher als inter- 
imiſtiſcher Lehrer an der Anſtalt gewirkt hatte, zum ordentlichen Lehrer ernannt zugleich mit einer 
Gehaltszulage, und als ſolcher in Gegenwart des Lehrer-Collegiums am 14. November von dem 
Director vereidigt. 


Als eine, obſchon ſehr raſch vorübergehende, Veränderung in dem Lehrperſonale ift 
endlich noch zu erwähnen, daß der Candidat Kattner eine Zeit lang an dem Gymnaſium unter- 
richtete. Er trat am 10. Februar ein, um ſein Probejahr, welches er am Gymnaſium zu Conitz 
begonnen, aber wegen feines Mebertritts zu der chriſt-katholiſchen Gemeinde hatte unterbrechen 
müſſen, hier fortzuſetzen und zu vollenden. Er unterrichte bei uns nur bis zum 1. April, wo er 
eine vom hieſigen Wohl. Magiſtrate ihm interimiſtiſch übertragene Lehrſtelle an der Stadtſchule 
übernahm. Derſelbe hat ſich auch dadurch ein Verdienſt um unſere Anſtalt erworben, daß er den 
phyſicaliſchen Apparat derfelben ordnete, und mehrfach reparirte. 


= B S 


Von den Schulfeierlichkeiten, welche im Verlauf diefes Jahres im Gymnaſium ſtatt⸗ 
fanden, verdient die Feier des Geburtstages Seiner Majeſtät des Königs hervorgehoben zu werden, 
die diesmal dadurch noch eine beſondere Bedeutung erhielt, daß das ruchloſe Attentat auf das Leben 
des Königs vorausgegangen war. Der Unterzeichnete entwickelte in einer Rede die Gründe, die 
uns beſtimmen, den Geburtstag des Königs als ein allgemeines Volksfeſt zu feiern. Vorher ſangen 
die Schüler vierſtimmig den Choral: Allein Gott in der Höh' fey Ehr und nachher ebenfalls 
vierſtimmig das Lied: Was ift des deutſchen Vaterland? — 

Unter den öffentlichen Schulfeſten iſt außerdem noch zu erwähnen, daß außer den ge⸗ 
wöhnlichen Redeübungen bei öffentlichen Prüfungen und Entlaſſungen auch noch ein außerordent⸗ 
licher Redeact, zu dem das Publikum eingeladen war, veranſtaltet wurde. Die Schüler der 
unteren Klaſſen trugen Gedichte und hiſtoriſche Schilderungen vor, die fie memoritt hatten, die 
der obern Klaſſen ſelbſt gefertigte Arbeiten. Die letzteren waren: 

1) Ueber Uhlands Glockenhöhle vom Tertianer Schmiedel. 

2) Lob der Mathematik, deutſche Rede vom Secundaner O buch. 

3) Friedrich Barbaroſſa im Kyffhäuſer, Gedicht vom Secundaner Guſe. 

4) Cbarakteriſtik Cäſar's, lateiniſcher Vortrag vom Sec. Krüger. 

5) Ueber das Princip des Chriſtenthums im Verhältniß zur Sclaverei, vom Set. Janiſch. 
G) Ueber den Charakter von Göthe's Iphigenia auf Tauris, vom Primaner Rochlitz. 

7) und 8) Zwei lateiniſche Reden von den Primanern Bäcker und Frezer; die erſtere: 


de litterarum et artium bonarum cultu apud Graecos vere nativo und die andere: 
Periclis laudes enthaltend. 


Von Beſuchen und Reviſionen des Gymnaſiums von Seiten der vorgeſetzten Behörde 
ſind zwei zu erwähnen. 

Am 7. November beehrte der Oberpräſident der Provinz Poſen, Herr von Beurmann, 
die Anſtalt mit ſeiner Gegenwart, beſuchte ſämmtliche Klaſſen und nahm auch ſonſt vielfach Kenntniß 
von den Verhältniffen und dem gegenwärtigen Zuſtande des Gymnaſiums. 

Am 21., 23., 24. und 26. Mai revidirte der Herr Provinzial⸗Schulrath Wendt das 
Gymnaſium, beſuchte ununterbrochen die Lehrſtunden, ließ ſich auch die ſchriftlichen Arbeiten der 
Schüler vorlegen und nahm in aller Weiſe Kenntniß von dem Leben und der Thätigkeit der Anſtalt. 

Derſelbe wird den 18. September in der Königl. Prüfungstommiſſion, vor welcher die 
Abiturienten ihre mündliche Prüfung beſtehen, den Vorſitz führen. i 

Endlich iſt noch zu erwähnen, daß der Prof. Nötſcher von dem Herrn Miniſter vom 
22. September bis zum 1. April 1846 Urlaub zu künſtleriſchen Zwecken erhalten hat, wie der⸗ 
ſelbe auch aus gleichem Grunde unmittelbar nach den Sommerferien 8 Tage lang die Schule 
verſäumte. $ 
Ein Stellvertreter deſſelben während des Winterſemeſters ift in der Perſon des Hilfs⸗ 
lehrers Krüger gewonnen. 
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Verordnungen des Königl. Provinzial⸗Schullcollegiums 


20. 


1, 


9. 


9. 


zu Poſen. 


Oct. 1844. Anfrage, was hinſichtlich der Vereine der Lehrer für beſtimmte gemeinfame 
wiſſenſchaftliche Zwecke geſchehen iſt. 

Novpbr. Benachrichtigung, daß der Herr Miniſter die Anſtellung des Dr. Schönbeck 
als ordentlicher Lehrer an dem hieſigen Gymnaſium genehmigt hat. 


Novbr. Mittheilung eines Miniſterial-Erlaſſes, in welchem Bericht gefordert wird, ob 
und in welcher Weiſe in den Gymnaſien dieſer Provinz den Schülern vor ihrem Ab- 
gange zur Univerſität hodegetiſche Vorträge gehalten werden und wie den in dieſer 
Beziehung obwaltenden Mängeln abgeholfen werden könne. 


. Novbr. Die Anſtellung des Lehrers Januskows ki betreffend. 
Decbr. Ueber die Nefultate der nach der Ruthardtſchen Methode bei dem lateiniſchen 


Unterricht vorgenommenen Memorirübungen wird ausführlicher Bericht gefordert. 


. Decbr. Mittheilung eines Minifterial-Erlaffes, wonach das den Schulamtscandidaten, 


die ihr Probejahr abgehalten haben, auszuſtellende Zeugniß von den Directoren der 
betreffenden Gymnaſien und höheren Bürgerſchulen allein ausgeſtellt und unterſchrieben 
werden ſoll, während der Bericht, welchen die Directoren über die Lehrgeſchicklichkeit, 
praktiſche Brauchbarkeit und moraliſche Führung der Schulamtscandidaten zu erſtatten 
haben, auch den betreffenden Klaſſenordinarien zur Mitunterſchrift vorzulegen iſt. 


28. Decbr. Beſtimmungen über den Lehrplan und die Verwaltung der neu zu errichtenden 


Vorbereitungsklaſſe. 


31. Decbr. Die Directoren der hieſigen Provinz haben am Schluſſe des Jahres Jahres— 


berichte über das innere und äußere Leben der Gymnaſien zu erſtatten und namentlich 
ihre Erfahrungen und Wahrnehmungen über die Lehrverfaſſung, die Lehrmethode, die 
Gründe, weshalb gewiſſe Unterrichtsgegenſtände nicht recht gedeihen wollen, die Disci- 
plin, das Verhalten der Anſtalt gegen das Publikum und Aehnliches mitzutheilen. 


„Jan. 1845. Es wird auf die Aufforderung des Herrn Minifters ein ausführliches 


Gutachten verlangt über die Bedeutung der höheren Bürgerſchulen und ihre Stellung 
zu den andern Volksbildungs-Anſtalten, über ihren Lehrplan, Bedingungen der Muf- 
nahme, Ziel und vieles andere dahin Einſchlagende. Beſonders wird auch Antwort auf 
die Frage verlangt: ob es zuläſſig und räthlich ſei, in ſolchen Städten, welche ein 
Gymnaſtum beſitzen und ungeachtet eines vorhandenen Bedürfniſſes eine Realſchule zu 
errichten nicht im Stande find, mit dem Gymnaſium beſondere Realklaſſen zu verbin- 
den und wie in dieſem Falle der Lehrplan des Gymnaſiums zu modificiven ſeyn 
möchte u. ſ. w. 

Jan. Der eingereichte Lehrplan der Vorbereitungsklaſſe wird genehmigt und nur an⸗ 
geordnet, daß die Zahl der lateiniſchen Stunden um zwei vermehrt werde. 
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Jan. Die von dem Vereine von Alterthumsfreunden im Rheinlande herausgegebenen 


Jahrbücher werden empfohlen. 


. Jan. Es wird auf Veranlaſſung des Herrn Miniſters auf die mechaniſchen Arbeiten 


des Hof-Mechanicus Wagner jun. in Berlin aufmerkſam gemacht und ein Preis⸗ 
verzeichniß deſſelben mitgetheilt. 


Jan. Beſtätigung des Kontratks, der mit dem hieſigen Wohll. Magiſtrate wegen Mit- 


benutzung des Gymnaſial⸗Turnplatzes von Seiten der Stadtſchüler geſchloſſen ift. 


Febr. Die Subſcription auf die demnächſt erſcheinende Geſchichte des Gymnaſiums zu 


Eisleben von Ellendt wird empfohlen. 


Febr. Die Anſtellung des Cand. Lentz betreffend. 
„Febr. Die Störung des Gymnaſial-Unterrichts durch den Kupferſchmidt Kutzer betreffend. 
„Febr. Der Herr Oberpräſident des Großherzogthums Poſen, Herr v. Beurmann, 


fordert ein Gutachten über den Entwurf zum Statute für die in Poſen zu errichtende 
Nealſchule. 


Febr. Das Lehrbuch der Geometrie für Gymnaſien und Realſchulen von dem Shul- 


rath und Director Müller in Gotha wird empfohlen. 


März. Es wird angeordnet, daß die Schüler der beiden oberſten Klaſſen an den 


Geſangſtunden der combinirten dritten und vierten Klaſſe Theil nehmen follen. 


April. Ein von einem Religionslehrer in der Rheinprovinz angefertigter Aufſatz über 


den evangeliſchen Unterricht in den Gymnaſien wird mitgetheilt und zu beſonderer Be— 
achtung empfohlen. 


April. Die Benutzung des Gymnaſial-Turnplatzes von Seiten der Seminariſten des 


hieſigen Schullehrer-Seminars betreffend. 


J. April. Firminich's Germaniens Völkerſtimme wird durch das hohe Miniſterium 


empfohlen. 


April. Es wird ein Gutachten über den Antrag eines der Gymnaſial-Directoren ver- 


langt, der dahin ging, die Sommerferien mit den Michagelisferien zu vereinigen und 
auf die Zeit vom 15. Juli bis 1. September zu verlegen. 


. April. Der Titel „Oberlehrer“ ift entweder mit der Stelle, welche der Lehrer ein- 


nimmt, von ſelbſt verbunden, oder wird als perſönliche Auszeichnung ſolchen Lehrern 
verliehen, welche durch längere Verwaltung des Ordinariats einer Klaſſe ſich als be— 
ſonders tüchtige Lehrer und Erzieher bewährt und ſich um die Schule ein bedeutendes 
Verdienſt erworben haben. 


. April. Die einſtweilige Beſchäftigung des Predigtamts-Candidaten Ehrlich an der 


Vorbereitungsklaſſe wird genehmigt. i 

Mai. Mittheilung eines Miniſterial⸗Erlaſſes vom 4. Mai, wonach beftimmt wird, daß 
in allen denjenigen Fällen, in welchen, beſonderen Beſtimmungen der Landesbehörden 
gemäß, von jungen Leuten, welche ein Gymnaſium nicht beſucht oder längere Zeit 
verlaſſen haben, der Nachweis verlangt wird, daß fie die Kenntniſſe eines Gymnaſiaſten 


Vom 15. 


— 18. 


2. 
— 4. 
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dieſer oder jener Klaſſe beſitzen, die Direttoren der Gymnaſien auch verpflichtet zu 
erachten find, auf den Grund einer von ihnen vorgenommenen Prüfung folden jungen 
Leuten ein Zeugniß über den Grad ihrer Kenntniſſe auszuſtellen. 


Mai. Es wird in Folge eines Minifterial-Erlaffes vom 24. April ein Gutachten ge- 
fordert über die bisher gebrauchten lateiniſchen und griechiſchen Grammatiken und die 
Stelle derſelben vertretenden Hilfsbücher. 


Mai. Die Schulgeld-Nachweiſungen follen immer zu Ende des erſten Monats des 
betreffenden Quartals an das Königl. Provinzial-Schulcollegium eingeſchickt werden. 
Daher wird das Schulgeld von jetzt aber immer gleich zu Anfange des Quartals eins 
geſammelt. 


. Mai. Die Aufgaben zum Kopfrechnen von Schulte werden mitgetheilt. 
Mai. Die Beſtimmungen über die zukünftige Ergänzung der Offiziere des ſtehenden 


Heeres im Frieden und die militäriſche Ausbildung der Offizier- Aspiranten, fo wie 
über die Organiſation des Cadetten-Corps werden mitgetheilt. Es iſt in denſelben 
feſtgeſetzt, daß derjenige, der in Zukunſt mit Ausſicht auf Avancement in die Armee 
eintreten will, die Kenntniſſe eines Serundaners und zwar die vollſtändige Neife für 
Prima erworben haben ſoll. Die Schulkenntniſſe und Fertigkeiten, welche bei der Ein— 
trittsprüfung gefordert werden, ſind in dem Reglement vollſtändig angegeben. Da aber 
hier noch in der Mathematik, Geſchichte und Geographie Kenntniſſe verlangt werden, 
die das Maaß der Kenntniſſe eines zur Verſetzung nach Prima reifen Secundaners 
zum Theil überſchreiten, während im Griechiſchen gar nicht geprüft wird, ſo hat der 
Herr Miniſter die Königl. Provinzial⸗Schulcollegien autoriſirt, diejenigen Secundaner 
von der Theilnahme an dem Unterricht im Griechiſchen zu dispenſiren, deren Eltern 
unter ſchriftlicher Erklärung, daß ihre Söhne für die militäriſche Laufbahn beſtimmt 
ſeyen, eine ſolche Dispenſation beantragen. 


„Juni. Da das neu errichtete Progymnaſium zu Hohenſtein in Oſtpreußen dem 


Programm⸗Austauſch beigetreten it, fo müſſen von jetzt 268 Exemplare des jedesmali⸗ 
gen Programms eingeſandt werden. 


„Juni. Mittheilung eines Miniſterial⸗Erlaſſes vom 8. Juni, wonach die erſte Abtheilung 


eines Hilfsbuchs für den Religions-Unterricht auf der oberſten Lehrſtuſe der Gymnaſien 
von Dr. Chr. Diedrich den Religionslehrern des Gymnaſiums zur Benutzung em- 
pfohlen wird. 


Juni. Mittheilung eines die Ruthardtſche Methode betreffenden Miniſterial-Erlaſſes. 


Hiernach iſt dieſe Methode wenn auch zunächſt nur in dem Grundgedanken des Dr. 
Ruthardt feſtzuhalten und das Zweckmäßige und Ausführbare derſelben durch fortge— 
ſetzte Anwendung und gewiſſenhafte Beurtheilung des Erfolgs weiter zu ermitteln. 
Bevor loci memoriales eingeführt werden, ift die bevorſtehende Veröffentlichung der 
neuen Nuthardtſchen Sammlung der Art abzuwarten. 


Juli. Der phyſiſch-politiſche Erdglobus von Platt wird empfohlen. 
— Desgl. das bei W. Beſſer in Berlin erſchienene Berliner Turnlieder- Buch). 


Vom 17. Juli. Die Rückſichtsnahme auf die religiöſen Gebräuche jüdiſcher Schüler betreffend. 


— 5. Angu. Dem Herrn Januskowski wird die erſte ordentliche Lehrerſtelle an dem 
hieſigen Gymnaſium zwiſchen dem Oberlehrer Fechner und dem Dr. Schönbeck mit 
einem Gehalte von 500 Thlrn. deſinitiv übertragen. 


— 8. Auguſt. Der Lehrplan, den die Lehrerconferenz auf die drei folgenden Schuljahre 
ausgearbeitet hatte, wird genehmigt. 


— 9. Auguſt. Ueber Putſche's lateiniſche Grammatik wird ein Gutachten gefordert, in welchem 
zugleich darüber Vortrag gehalten werden ſoll, ob es zweckmäßig ſey, dieſelbe für die 
drei unteren Claſſen des hieſigen Gymnaſiums einzuführen. 


III. 
Lehrverfaſſung. 


Ordinarien waren: 1) von Prima Prof. Kretſchmar; 2) von Secunda Oberlehrer 
Fechner; 3) von Tertia Oberlehrer Goldſchmidt; 4) von Quarta Oberlehrer Breda; 5) 
von Quinta Gymnaſiallehrer Dr. Schönbeck; 6) von Serta Gymnaſiallehrer Januskowski. 


1. Die beiden claſſiſchen Sprachen. 
a) Lateiniſche Sprache. 


1) Prima 9 St. Hiervon wurden 3 St. zu Exercitien, Extemporalien, freien 
Arbeiten und Disputationen verwandt; in den übrigen St. wurden geleſen: Tacit. Annal. I. 1—40. 
Cicer. quaest. Tusc. I. 16 — 49, II. 1— 7 Prof. Kretſchmar. Horat. Epist. I. 1— 7. 
041.1, 2, 3, 4, 6, 7, 12, 14, 15, 16, 17, 18, 20, 21, 22. Prof. Dr. Nötſcher. 

Privatlectüre: Cicer. de senectute, de amicitia, mehrere Reden, Sallust, mehrere 
Bücher von Livius, Caes. de b. eiv. Prof. Kretſchmar. 


2) Secunda 9 St. Hiervon 3 St. Livius I. 21 bis zu Ende und II. 1—20. 
1 St. curſoriſche und Privatlectüre: Caes. de b. gall. V.— VII. und Livius VI.— X. Zu 
den Memorirübungen nach der Ruthardtſchen Methode wurden paſſende Abſchnitte aus dem gele⸗ 
ſenen und erklärten Theile des erſten und zweiten Buches ausgewählt und anfänglich wöchentlich, 
fräter alle 14 Tage, 1 St. verwandt. Memoritt find: I. 25 — 29, 34, 47, 48, 53, 54 und 
11.1. 1 St. mündliche Ueberſetzungen aus Krafts Anleitung zum Ueberſetzen aus dem Deutſchen 
ins Lateiniſche, I. Curſus; 1 St. Extemporalien; 1 St. Aufgabe und Beurtheilung der häus— 
lichen Arbeiten. Oberlehrer Fechner. 2 St. Virgil. Aen. lib. I. und II. Gmnaſiallehrer 
Januskowski. i 


3) Tertia 9 St. 3 St. Caes. de b. gall. V. und VI. 1 St. curſoriſche und 
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Privatlectüre: 11 Biograph. des C. Nepos und Caes de b. gall. I. — III. Memorirt wurde 
in jedem Monat 1 Capitel von den geleſenen und erklärten des Cäſar. 1 St. Grammatik nach 
Zumpt von Cap. 76 bis 86. 2 St. Exercitien und Extemporalien. Oberlehrer Goldſchmidt. 


2 St. Proſodiſche und metriſche Uebungen. Ovid. Metamor. VI. 313 — 380. VII. 
1 — 293. VIII. 612 — 700. X. 161 — 219. XI. 1 — 220; 583 — 748. XII. 1 — 190. 
Dr. Schönbeck. 


u) Quarta 9 St. Cor. Nep. 3 St. 5 Biograph. wurden geleſen. Phocion 
und Hannibal c. 1— 7 wurden auswendig gelernt. 2 St. Grammatik nach Zumpt. Die 
Regeln von cap. 69 — 75 und 80 — 83 wurden durch paſſende Beiſpiele, welche die Schüler 
auswendig lernten, erläutert. 1 St. Extemporalien. Oberlehrer Breda. 


2. St. Blumenleſe der römiſchen Dichter von Jacobs. Praeparatio Metrica und 
Eclog. Ovidian. 1—20. Oberlehrer von Nakowski. 


5) Quinta 8 St. Das grammatiſche Penſum der vorigen Klaſſe wurde wieder⸗ 
holt und vervollſtändigt; alsdann die Lehre von den Casus, dem Ace. c. Inf. und dem Abl. 
abs. durchgenommen und durch Beiſpiele eingeübt, nach Zumpt's Grammatik in 2 St. Wöchent⸗ 
lich wurde ein Extemporale gleich in der Klaſſe geſchrieben und von dem Lehrer verbeſſert 
urückgegeben, 2. St. Ueberſetzt wurde eine Auswahl lateiniſcher und deutſcher Stücke aus 
Bened e's Leſebuch, 4 St. Dr. Schönbeck. 


6) Sexta 9 St. 4 St. Schmidts lateiniſches Elementarbuch, aus defen erſtem 
und zweitem Theile geeignete Stücke ſowohl aus dem Lateiniſchen in's Deutſche, als auch um⸗ 
gekehrt überſetzt wurden. 3 St. Grammatik nach Zumpt: etymologiſcher Theil und gelegentliche 
Einübung einiger Regeln der Syntax. Die geübteren Schüler überſetzten dabei theils mündlich, 
theils an der Tafel deutſche Sätze in's Lateiniſche. 1 St. wurde zu Memorirübungen und 1 St. 
zu Exertitien, die der Lehrer zu Haufe corrigirte, benutzt. Gymnaſiallehrer Januskowski. 


B) Griechiſche Sprache. 


1) Prima 6 St. Hom. II. II — IV. Sophoc. Ajax, Antig. von 720 bis zu 
Ende. Demosth. orat. Olynth. 2 und 3 adv. Philip. 1, 2, 3.; ein Theil von der Rede de 
Cherson. Privatlectüre: Jlias XVI. — XXIV. Prof. Kretſchmar. 


2) Secunda 6 St. 2 St. Xenoph. Memor. II. cap. 6 bis III. cap. 8. 
1 St. Uebungen im Ueberſetzen aus dem Deutſchen ins Griechiſche nach Nofs Curs. III. 1 St. 
Grammatik nach Buttmann von §. 134 — 145. Die Privatlectüre, welche abwechſelnd in den 
beiden Abtheilungen der Klaſſe alle 14 Tage in einer Stunde revidirt wurde, beſtand für die 
erſte Abtheilung in Herod. I. cap. 1—100, für die zweite Abtheilung in den drei erſten Büchern 
der Cyrop. Oberlehrer Breda. 


Hom. Od. VIII. 398 — XI. 1 400. Prof. Kretſchmar. 


3) Tertia 6 St. 3 St. Xenoph. Anab. V. 2 bis zu Ende und VI. 1—4 
Außerdem lafen die Vorgerückteren curſoriſch und privatim Lib. II. AIV. und Lib. VII., während 
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die Andern Abſchnitte aus dem erſten Buch ſchriftlich überſetzten. 1 St. Accentlehre im Winter; 
im Sommer Hom. od. IX. 1—345. 1 St. Grammatik Repetition des etymol. Theils, nament⸗ 
lich des Verbums, ſodann Caſuslehre. 1 St. Practiſche Einübung der Caſuslehre nach Roſt's Beiſpiel⸗ 
ſammlung 2. Curſus. Oberlehrer Fechner. 


A) Quarta 5 St. Einübung des ethmol. Theils der Grammatik bis zu den 
Verbis in m incl. nach Buttmann. Geleſen wurden ausgewählte Stücke aus Halm's Leſebuch; 
überſetzt aus dem Deutſchen ins Griechiſche zur Einübung der Accentregeln in 1 St. wöchentlich 
eine Auswahl von Sätzen aus Roſt's Anleitung 1. Th. Dr. Schönbeck. 


2. Deutſche Sprache. 


Prima 1 St. Ausarbeitungen, alle 4 Wochen eine; freie Vorträge. Profeſſor 
Dr. Nötſcher. 

Secunda 2 St. Deutſche Litteraturgeſchichte, bis auf die neuſte Zeit fortgeführt; 
einzelne Werke, namentlich Göthe's, wurden erläutert; Ausarbeitungen, alle 3 Wochen eine, 
freie Vorträge. Prof. Dr. Rötſcher. 

Tertia 2 St. geie Vorträge, die im Sommer mit Declamationen von Shiller- 
ſchen Balladen abwechſelten; Erklärung claſſiſcher Dichtungen und Beurtheilung der alle 3 Wochen 
gelieferten Aufſätze. Gymnaſiallehrer Januskowski. 


Quarta 2 St. Nacherzählen des in der Geſchichte Vorgetragenen, wobei auf richtige 
Satzbildung, angemeſſenen Ausdruck und logiſche Gedankenfolge geſehen wurde; fehriftliche Arbei— 
ten, welche alle 3 Wochen geliefert und zu denen der Stoff großentheils aus der Geſchichte 
genommen wurde. Oberlehrer Breda. 


Quinta 2 St. Grammatiſche Uebungen an Muſterſtücken; alle 14 Tage eine 
ſchriftliche, theils zu Haufe, theils in der Klaſſe angefertigte Arbeit; freie Vorträge und Decla— 
mirübungen. Dr. Schönbeck. 

Sexta 4 St. 1 St. Uebung im logiſch richtigen Leſen und im Wiederzählen des 
Geleſenen. 1 St. Vortrag memorirter Gedichte und Erzählungen. I. St. Lehre vom einfachen 
und das Nöthigſte von zuſammengeſetzten Sätzen, an die Lektüre angeknüpft, abwechſelnd mit 
Uebungen in der Orthographie. 1 St. Nacherzählen vorgetragener Erzählungen aus der alten 
Geſchichte. Kleinere Aufſätze theils zu Haufe, theils in der Klaſſe angefertigt. Gymnaſiallehrer 
Januskowski. 

3. Franzöſiſche Sprache. 
Prima 2 St. Erklärung ausgewählter Stücke aus dem dritten Theil von Ideler 


und Nolte und curſoriſche Lectüre einiger franz. Luſtſpiele; Ausarbeitungen, woran fid gramma- 
tiſche Erörterungen knüpften. Prof. Dr. Nötſcher. 


Scecunda 2 St. Grammatik nach Hirzel. Statariſch wurden einige Stücke aus 
dem erſten Theile von Ideler und Nolte geleſen; curſoriſch das Luſtſpiel: L'avare par 
6 


= Ek — 


Molière; Ueberſetzungen aus dem Deutſchen ins Franzöſiſche; Extemporalien und Tafelübungen. 
Oberlehrer von Rakowski. i 


Tertia 2 St. Grammatik nach Hirzel. Leſeübungen; Etymologie. Zur Einübung 
der gelernten Regeln wurde zu Haufe und in der Klaſſe aus dem Deutſchen ins Franzöſiſche 
überſetzt; Tafelübungen. Geleſen wurde Telemach XIV. und XV. Das Geleſene wurde ano⸗ 
lyſirt und in der folgenden Stunde wiederholt. Oberlehrer von Rakowski. ; 


4. Polniſche Sprache. 
Prima und Secunda combinirt. 


A. Für die deutſchen Schüler 2 St. Grammatik nach Popliüski. Alle 14 Tage 
eine ſchriftliche Arbeit nach Dictaten (Biographie des Kosciuszko). Ueberſetzt wurde in 
Popliüski's Leſebuch, 1 Theil, pag. 183 — 220. Alle: 1 
s B. Für die Nationalpolen. 2 St. Grammatik nach Muczkowski. Geſetze ſowohl 
des freien als auch des gebundenen Stils und ſeiner verſchiedenen Gattungen. Litteraturgeſchichte 
bis 1760. Freie Aufſätze und Ueberſetzungen aus dem Franzoͤſiſchen. — 


j Tertia 2 St. Poplinsfi's Leſebuch, I. Theil; Erzählungen. Grammatik nach 
Popliüski und Einübung des Erlernten nach dem Elementarbuche deſſelben; in jeder Woche eine 
ſchriftliche Arbeit. (Die Nationalpolen nehmen Theil an dem Unterrichte der von Prima und 
Secunda.) 


Duorta 2 St. Grammatik nach Poplinski. Einübung der regelmäßigen und un⸗ 
regelmäßigen Zeitwörter; die Lehre vom Fürworte ꝛc. Lectüre: Poplinski's Leſebuch, I. Abſchnitt. 
Tafelübungen. Zu häuslichen Arbeiten wurden verſchiedene Detlinationen und Conjngationen 
aufgegeben. 


Quinta 3 St. Die Schüler wurden im Ueberſetzen aus dem Polniſchen ins Deuiſche 
aus dem practiſchen Theile der Grammatik und aus dem Deutſchen ins Polniſche geübt und mit 
den wichtigſten Regeln der Grammatik bekannt gemacht. 


Sexta 3 St. Die Lehre von den Lauten und ihrer Veränderung; Leſeübungen; 
Eigenſchafts- und Umſtandswörter; Declination der regelmäßigen Hauptwörter und Conjugation 
der Zeitwörter byd und mied, Orthographiſche Uebungen. 


Dieſen Unterricht ertheilte in allen Klaſſen der Oberlehrer von Nakowsfi, 


5. Hebriiſch. 
Prima 2 St. Wiederholung der Formenlehre und die Syntax nach Geſenius' 
Grammatik. Ueberſetzt wurden: Jud. 13 — 16. 1 Sam. 17. Jos. 1—8. Psalm 1 — 12. 


Secunda 2 St. Die Formenlehre nach Geſenius und aus deſſen Leſebuch wurde 
überſetzt pag. 1 — 19. In beiden Klaſſen Oberlehrer Goldſchmidt. 
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6 Mathematik und Maturwiſenſchalten. 
2) Mathematik. i 


Prima 4 St. In der Geomettie die Elemente der Sterk wett und F onometrie: 
in der Arithmetik die Combinationslehre und der binomiſche Lehrſatz; beides nach Brettners Lehr⸗ 
büchern, die auch in den folgenden. Klaſſen zu Grunde gelegt waren. 


Außerdem wurden zur practifchen Einübung g der früheren? Theile der . 
theils in der Klaſſe theils zu Hauſe eine Reihe ijai und gegebraiſcher * gelöft. 
Der Director. s 

Secunda 4 St. f 
5 a) Arithmetik: Die Lehre von den 7 ertietfen Oprrotlonen in allgemeinen 
Zahlen und die Gleichungen des erſten und zweiten Grades mit vielen Anwendungen. i 
b) Geometrie: Vollſtändige Repetition der Planimetrie und Auflöſung geometriſcher 


Aufgaben nach der analhtiſchen Methode der Alten; zuletzt die erſten Elemente der Trigonometrie, 
wobei beſonders auch der Gebrauch der logarithmiſchen Tafeln eingeübt wurde. Der Director. 


Tertia 4 St. ti Repetition: der Proportionslehre; die 4 Species mit Polynomen; 
Ausziehung der Quadrat⸗ und Cubikwurzel aus beſtimmten Zahlen und Polynomen; Gleichungen 
des erſten Grades mit einer und mehreren Unbekannten. } 


In der Geometrie wurde nach der Nepetition der Lehre von Ben Dreiecken die Plani- 
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metrie bis zu Ende durchgenommen. — Zur Arithmetik wurde anfänglich 1 St., zur Geometrie 
3. St. verwandt; ſpäter auf jeden Gegeuffand 2 St. SE een 
OQuarta 4 St. ot 


a) Geometrie nach Brettner's Lehrbuch der Geometrie §. 1 — 97. Die Sätze 
über die gerade Linie, die Winkel im Allgemeinen, die Congruenz der Dreiecke und die Eigen⸗ 
ſchaſten der Seiten und Winkel der Dreiecke, welche ſich aus der Congruenz ergeben; die Sätze 
über die Parallellinien und Parallelogramme. Im Winter 3, im Sommer 2 Stunden. 

b) Arithmetik nach Brettner. Die Lehre von den Proportionen in beſtimmten und 
allgemeinen Zahlengrößen; 1 der auf die Proportionen ſich gründenden bürgerlichen 
Rechnungen, die Decimalbrüche und die 4 Species in allgemeinen Größen. Im Winter 1 St., 
im Sommer 2 St. Oberlehrer Breda. 


Quinta 4 St. Vollſtändige l von den gemeinen und Decimal⸗Brüchen. Die 
geometriſchen Verhältniſſe und Proportionen, ſoweit ſie zum Verſtändniß der dehnen 
nöthig ſind. Practiſche Uebungen. Gp allehrer Sadowski. „ id 50775 

Serta 4 S.. gun N „ N 

a) Zifferrechnen 3 St. imitatii die 4 Speties in unbenannten und benannten 

Zahlen; gemeine Brüche; Regeldelri mit directen und indirecten Gerate mn 5 


p) Kopfrechnen 1 St. Lehrer Sadowski. j 4 5 a n 
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D) Naturwiſſenſchaften. 
4 Prima 2 St. Mathematiſche Geographie und Meteorologie mit Rückſicht auf die 
entſprechenden Lehren der Phyſik. i 
HNuarta 2 St. Mineralogie und Botanik. 
Quinta 2 St. Inſecten, Amphibien, Fiſche und Würmer. 
Serta 2 St. Saäugethiere und Vögel. i 
Den Unterricht in der Phyſik ertheilte der Director, in der Naturgeſchichte nach Stein 
der Oberlehrer Goldſchmidt. i l 


Prima 3 St. Vom Beginn der Völkerwanderung bis zum Schluß des funfzehnten 
Jahrhunderts. In einer Stunde Wiederholungen und Erläuterungen aus den andern Abſchnitten 
der Geſchichte, welche früher vorgetragen worden waren, namentlich aus der alten und neuen Ge- 
ſchichte. Prof. Dr. Rötſcher. 5 

Secunda 3 St. Geſchichte Griechenlands und feiner Kultur nebſt einer Ueberſicht 
der Literaturgeſchichte der Griechen von den erſten Anfängen bis zur Schlacht von Chäronea. 
Prof. Dr. Rötſcher. le ein 

Tertia 3 St. Univerſalgeſchichte. Ueberſichtliche Darſtellung der Weltgeſchichte vom 
16ten Jahrhundert bis zu Ende des 18ten Jahrhunderts. Prof. Dr. Rötſcher. 

Duarta 2 St. Alte Geſchichte nach Welters Lehrbuch. Oberlehrer Breda. 

Quinta 2 St. Geſchichte Griechenlands bis zur Schlacht bei Ipſus und röͤmiſche 
Geſchichte bis zu dem Geſetz der 12 Tafeln, nach Welter. Dr. Schönbeck. 


S. Geographie, 
Quarta 1 St. Auſtralien, Amerika, Spanien, Portugal, Frankreich, Italien und 
Deutſchland. Oberlehrer Breda. 
Quinta 1 St. Die europäiſchen Länder. Dr. Schönbeck. 
Serta 3 St. nach Arnold's Leitfaden; Ueberſicht des Erdbodens. Gymnaftallehrer 


Januskowski. i 
| 9. Philoſophiſche Propädeutik. 
Prima 1 St. Zweiter Theil, welcher die pſychologiſchen Entwickelungen gab und 
diefe vorbereitende Wiſſenſchaft zum Schluß führte. Prof. Dr. Nötſcher. 


10. Religion. 


a) Für die Schüler evangelifcher Confeſſion. 
Prima und Secunda komb. 2 St. Die Geſchichte der chriſtlichen Religion und 
Kirche bis zur Reformation mit beſonderer Rückſicht auf die Glaubens- und Sittenlehre. Nach den 
Sommerferien wurde der erſte Brief Johannis im Urtert geleſen und erklärt. Der Direttor. 
Tertia 2 St. Die bibliſche Geſchichte a. und n. Teſtaments wurde im Zuſammen⸗ 
bange vorgetragen und dabei das Wichtigſte über die bibliſchen Schriſten mitgetheilt. Nach der 
Darſtellung des Lebens Jefu bis zu feiner Himmelfahrt wurde die Apoſtelgeſchichle geleſen und 
erklärt. Oberlehrer Fechner. 
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Quarta 2 St. Die Sonn⸗ und Feſttags⸗ Evangelien und die 5 Hauptſtücke des 
lutheriſchen Katechismus. Die Hauptſtücke, ſowie mehrere Lieder aus Lehmann s Geſangbuch 
wurden auswendig gelernt. Oberlehrer Goldſchmidt. 

Quinta und Serta tomb. 2 St. Die Geſchichte des alten Teſtaments; alsdann 
das erſte Hauptſtück nach Herders Katechismus. Dr. Schönbeck. 


h) Für die Schüler katholiſcher Confeſſion. 

Prima, Secunda und Tertia vereinigt. 2 St. Die Lehre von Gott, der Schöpfung, 
vom Urzuſtande des erſten Menſchenpaares, vom Sündenfalle. 20 Capitel des Evangeliums 
Matthäi wurden im Originale geleſen; vorausgeſchickt wurde eine kurze Einleitung über den 
Verfaſſer des Evangeliums. 

Quarta, Quinta und Serta vereinigt. 2 St. Von dem frommen und ſittlichen 
Leben des Chriften, nach Jaumann. Bibliſche Geſchichte des neuen Teſtaments, nach Kabath. 
50 Erzählungen, nebſt einer kurzen Einleitung ins n. T. Religionslehrer Probſt Turkowski. 


l. Künſte und Fertigkeiten, 
a) Geſang. 
Tertia und Quarta comb. 2 St. Uebung im mehrſtimmigen Geſange. Choräle, 
Lieder und Chöre theils für den Männer- theils für den gemiſchten Chor. 


Quinta und Sexta comb. 2 St. Allgemeine theoretiſche Vorkenntniſſe. Practiſche 
Treffübungen und Einübung leichter ein⸗ und zweiſtimmiger Lieder und Choräle. Lehrer Sadowsky. 
i ) Zeichnen. 
Quarta, Quinta und Secta, jede 2 St. Derſelbe. 
e) Kalligraphie. 
Quinta und Sexta, jede 2 St. Derſelbe Lehrer. 


12. Turnübungen. 


Die Turnübungen wurden von dem Lehrer Sadowsky geleitet und wöchentlich zwei⸗ 
mal Mittwochs und Sonnabends, jedesmal 2 Stunden lang, gehalten. Sie wurden in dieſem 
Jahre inſofern noch in einem größeren Maaßſtabe betrieben, als vor dem Jahre, da von dem 
Herrn Miniſter beſtimmt worden war, daß in der Regel jeder Gymnaſiaſt an dieſen eben fo 
nützlichen als angenehmen Uebungen Theil zu nehmen habe und die Dispenſation von denſelben 
nur auf den ſchriftlichen und begründeten Antrag der betreffenden Eltern bei dem Director erfolgen 
kann. Die Zahl der Theilnehmer vermehrte ſich hierdurch in Vergleich mit dem vorigen Jahre, 
wo die Theilnahme noch ganz freiwillig war, ſehr beträchtlich. 

Was endlich den Unterricht in der Vorbereitungsklaſſe betrifft, ſo waren die Lehrgegen⸗ 
ſtände: Leſen, Schönſchreiben, orthographiſches Schreiben, Zeichnen, Anſchauungsübungen, Geogra— 
phie, Rechnen, bibliſche Geſchichten und die erſten Elemente der lateiniſchen Sprache; doch bildete 
die Mutterſprache den Mittelpunkt der geſammten Lehrthätigkeit. f 

a. Leſen. Paſſende Stücken aus dem Leſebuche von Preuß wurden wiederholt gele- 
fen, theils um den Schülern eine größere Fertigkeit im Lefen anzueignen, teils 
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und ganz beſonders um den Sinn für Ausdruck und Bedeutung und die dem 


ns: entſprechende Betonung zu wecken. Sobald die Fähigeren das Leſeſtück richtig verſtan⸗ 


den und mit dem gehörigen Ausdruck laſen, ſo war das Leſen im Chor ein recht- ges 
eignetes Mittel,, auch die Schwächeren mitfortzuziehen. An das Geleſene ſchloſſen fidh 
anfangs einzelne wenige Erklärungen, ſo weit ſie zum Verſtändniß unumgänglich nöthig 
waren, ſpäterhin aber wurden die Leſeſtücke dazu benutzt, um an denſelben einfache 
grammatiſche Verhältniſſe z. B. die einfachſten Satzverhältniſſe, den Unterſchied der 


Redetheile, auch die wichtigsten Negeln der Orthographie zum Bewußtſeyn zu bringen. 


Das Geleſene wurde wiedererzählt und eine Reihe paſſender Stücke memorirt. 
. Daran ſchließen fih orthographiſche Uebungen. Die Schüler mußten etwas Ditz 
tirtes nachſchreiben und wurden dabei prgctiſch auf die orthograßhiſchen Regeln, gegen 
die ſie fehlten, aufmerkſam gemacht und eingeübt. Zuletzt wurden ſie auch angehalten, 
kleine Geſchichten, die ihnen vorgetragen oder vorgeleſen worden waren, aufzuſchrkiben. 
In den Anſchauungsübungen wurden in den erſten Monaten die von Otto Schulz 
herausgegebenen Bilder durchgenommen, um den Sinn für Beobachtung und Unter- 
ſcheidung zu üben und beſonders auch Wawel in den Kreis des kindlichen Be⸗ 
wußtſeyns fallenden Darſtellungen Sprechübungen anzuſtellen. An die Stelle der An- 
ſchauungsübungen trat ſpäter Geographie. Es wurde hier an zwei großen Wand- 
karten das Bild von Europa und Deutſchland eingeprägt mit den hauptſächlichſten Mee- 
ren, Flüſſen, Bergen und Hauptſtädten, zuletzt wurden die an der Oſtſee liegenden 
Lender Deutſchlands genauer durchgegangen. Zur Bildung der Anſchauung wurde auch 
das Zeichnen benutzt, indem die Schüler angeleitet wurden, die wichtigſten geometri— 
ſchen Figuren und Körper nachzuzeichnen.“ SEPE. Aa nen 
Das Rechnen beſtand anfänglich blos in Kopfrechnen, indem Uebungen im Zu- und 
Abzählen, im Vervielſachen, im Reduciren und Reſolviren, auch in der Auflöſung kleiner 
Dreiſatzaufgaben angeſtellt wurden; ſpäter wurden auch mehrere Stunden zum Tafel⸗ 
rechnen verwandt, namentlich zu umfaſſenderen Uebungen im Multipliciren und Dividi⸗ 
ten; auch von den Brüchen wurden die erten Anſchauungen. den Schülern beigebracht. 
In der bibliſchen Geſchichte wurden die erſten Geſchichten des alten Teſtaments 
nach Preuß bibliſcher Geſchichte geleſen, erzählt, durchgegangen und wiedererzählt und 
ſo lange feſtgehalten, bis fie ein möglichſt genaues Eigenthum aller Einzelnen gewor 
den waren. 1 400 rt uns T 
In der lateiniſchen Sprache wurden die erſten Elemente nach Schmidt's Elemen⸗ 
tarbuch zu dem Behuf durchgegangen, um den Schülern zur ſicheren und leichteren 
Erfaſſung des ziemlich umfaſſenden und ſchwierigen lateiniſchen Curſus von Serta, wo 
übrigens das Lateiniſche von vorn durchgenommen wird, eine Vorbildung zu geben. 


Die geſammte Stundenzahl dieſer Klaſſe betrug 28. Die davon auf die eben er⸗ 


wähnten einzelnen Lehrgegenſtände verwandten Stunden wechſelten mehrmals, je nachdem von der 
einen oder der andern Seite ein Bedürfniß hervortrat. Bei der großen Ungleichheit der Schüler, 
die beſonders in der letzten Zeit bei der größeren Frequenz der Klaſſe dem Unterricht manche 
Schwierigkeiten in den Weg legte, war ein ſolcher Wechſel doppelt nothwendig und die abſtracte 


1 


Feſthaltung eines beſtimmten Schemas würde ſchwerlich eine gute Wirkung gehabt haben. Im 
Durchſchnitt wurden aber auf das Leſen und die orthographiſchen Uebungen wächentlich 10 Stun⸗ 
den; auf das Schönſchreiben 4 St.; auf Anſchauungsübungen, Zeichnen und Geographie 4 St.; 
auf das Nechnen 4 St.; auf bibliſche Geſchichte 2 St.; und auf das Lateiniſche 4 St. ver⸗ 
wandt. Den lateiniſchen Umerricht leitete fortwährend der Gymnaſiallehrer Januskowskiz den 
Schreib-, Zeichnen und ſpäter auch den Rechnenunterricht der Gymnaſiallehrer Sadowsky; in 
den übrigen Lehrgegenſtänden unterrichtete erſt der Prediger Lentz; vom 1. Mai bis J. Septbr. 
der Candidat Ehrlich, zuletzt die Oberlehrer Breda, Fechner und der Dr. Schönbeck. 


IV. z ; 
Statiſtiſche Verhältniſſe. 
1) Zahl der Schüler. 
Die Zahl der Schüler betrug am Schluſſe des vorigen Schuljahres dem letzten Pro- 
gramme zufolge 191. Von dieſen verließen die Anſtalt noch vor Beginn des neuen Schuljahres 


11. Aufgenommen wurden zu Michaelis 23, ſo daß die Schülerzahl unmittelbar nach Michaelis 
ſich auf 203 belief. l 


Nach Oſtern betrug dieſelbe 206, da bis dahin 19 abgegangen, dagegen 22 aufge- 
nommen waren. 


Da von Oſtern bis jetzt noch 12 Schüler abgegangen und 5 aufgenommen find, fo 
ſtellt fih die Zahl derſelben jetzt auf 199, die in folgender Weiſe vertheilt find: 


[Geſammtzahl] Evangelifche | Katholiken | Moſaiſche ] Deutſche] Polen I Kreiſchüler 


Prima 2 4 
Secunda — 6 
Tert ia 1 10 
Quarta 4 7 
Quinta 4 8 
Serta 4 3 


3% alen Klaſen 199 ] 163 19 ] 17 l 184 15 38 


Die Zahl der in dieſem Jahre Aufgenommenen beträgt daher zuſammen 50, die Zahl 
der Abgegangenen 42, die Zunahme der Schülerzahl demnach 8. Die Zahl ſämmtlicher Schüler, 
welche in dieſem Jahre überhaupt die Schule beſucht haben, it 230 und mit denen der Vorbe- 
reitungsklaſſe 256. 


Am Schluſſe dieſes Curſus werden uns noch folgende 6 Primaner verlaſſen, die vor 
der hieſigen Königl. Prüfungs⸗Commiſſion die Maturitätsprüfung beſtanden haben: 
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1) Ludomir Vladislaus Victor v. Frezer, Sohn des verſtorbenen Bureauvorfichers 
Herrn v. Frezer, katholiſcher Confeſſion, 20 Jahre alt, 7 Jahre auf dem Gymnaſium 
und 2 Jahre in Prima. Er wird die Univerfität Berlin beſuchen, um Jurisprudenz zu 
ſtudiren. 


2) Theodor Carl Johann Janiſch, Sohn des Gutsbeſitzers und Ritterſchafts-Raths 
Herrn Janiſch hieſelbſt, evangeliſcher Confeſſion, 20 Jahr alt, 54 Jahr auf der Schule 
und 2 Jahre in der erſten Klaſſe derſelben. Er wird auf der Univerſität Königsberg 
die Rechte ſtudiren. , i 


3) Julius Zacharias, Sohn des Herrn Kaufmanns Zacharias in Schwetz, moſaiſcher 
Religion, 21 Jahre alt, 74 Jahre auf dem hieſigen Gymnaſium, 2 Jahre in Prima. 
Derſelbe wird auf der Univerſität Königsberg ſich der Arzneiwiſſenſchaft widmen. 


4) Otto Hugo Julius Gottlieb Rochlitz, Sohn des Kreisphyſicus und Gutsbeſitzers 
Herrn Dr. Rochlitz zu Schwetz, evangeliſcher Confeſſion, 17 Jahre alt, 74 Jahr auf der 
en 2 Jahre in Prima. Er wird ſich auf der Univerfität Halle für die Jurisprudenz 
ausbilden. 

5) Apolinary v. Trelewski, Sohn des verſtorbenen Steuerraths Herrn v. Trelewski 
in Gneſen, katholiſcher Confeſſton, 22% Jahr alt, 12 Jahre auf dem hieſigen Gymna- 
ſium, 2 Jahre in der erſten Klaſſe. Er wird die Univerſität Breslau beſuchen, um Juris⸗ 
prudenz zu ſtudiren. 


6) Julius Bäcker, Sohn des Kreisſteuer-Einnehmers Herrn Bäcker zu Mogilno, evan⸗ 
geliſcher Confeſſion, 23 Jahre alt, 8 Jahre lang Schüler der Anſtalt, 14 Jahr Primaner. 
Derſelbe wird in Berlin das Baufach ſiudiren. 


Dieſelben fertigten die ſchriftlichen Arbeiten vom 15. bis 22. Auguſt. Das Thema 
der deutſchen war: Welchen Einfluß hat die Lage eines Landes am Meer auf die Entwickelung 
feiner Bewohner; das der lateiniſchen: De ingenio et moribus rebusque gestis Publii Cor- 
nelii Scipionis (Aemiliani) Africani Minoris. Die mündliche Prüfung beſtanden fie am 18. 
September unter dem Vorſitz des Herrn Regierungs- und Provinzial⸗Schulraths Wendt aus Poſen. 


2) Lehrapparat. 


Zur Vermehrung der Lehrer- und Schülerbibliothek wurden die etatsmäßig feſtſtehenden 
Summen verwandt. Von dem hohen Miniſterium erhielt die Bibliothek folgende Geſchenke: 
Wolf's Leben von Körte; Plücker's analytiſche geometriſche Entwickelungen; Kloden's Geſchichte 
des Markgrafen Waldemar; Koſegarten codex Pomeraniae diplomaticus, 1 B. 2 Lief.; die 
archäologiſche Zeitung von Gerhard pro 1844; Rheiniſches Muſeum für Philologie, neue Folge 
1. bis 3. Band; Monumenta Germaniae historica ed. Pertz, 8 Bände; Voigl's hiſtoriſcher 
Atlas der Provinz Brandenburg, 1 Lief.; Die Fortſetzungen des medieiniſchen Lexicons; Crelles 
enchtlopädiſche Darftellung der Theorie der Zahlen. 


3) Unterſtützungen der Schüler. 
Der Verein zur Unterſtützung hilfsbedürſtiger Gymnaſſaſten im Regierungs- Bezirk 
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Bromberg vertheilte in dem Jahre 1844: 133 Thlr. 26 Sgr. 10 Pf., wovon ein Theil zum 
Ankauf der Schulbücher für eben verſetzte Schüler, der andere und größere Theil zu Stipendien 
armer und würdiger Schüler der beiden oberſten Klaſſen verwandt wurde. In dem genannten 
Jahre erhielten dieſe Stipendien die jetzigen Primaner Hänſchke à 30 Thlr. und Wenzel und 
der Secundaner Krüger à 20 Thlr. Seit Oſtern d. J. find zu den eben Genannten noch die 
Secundaner Wentzki und Marg hinzugekommen. 


Das Koronowoer Stipendium, à 50 Thlr., welches ſtatutenmäßig nur Schülern katho⸗ 
liſcher Confeſſion ertheilt wird, erhielten der Primaner v. Frezer und der Setundaner Köhler. 
An Schulgeld wurden den Schülern im Jahre 1844 532 Thlr. von dem Lehrercollegium erz 
laſſen. In Beziehung auf den Schulgelderlaß muß ich auf das Geſetz aufmerkſam machen, daß 
nur notoriſch arme, durch Fleiß, Fortſchritte und fitttiche Unbeſcholtenheit ihren Lehrern vortheilhaft 
empfohlene Schüler ganz oder theilweife von der Entrichtung des Schulgeldes durch Conferenz- 
beſchluß können befreit werden, fo weit dieſes nach den ökonomiſchen Verhältniſſen des Gymnaſiums 


zuläſſig erſcheint. 


Auch in dieſem Jahre wieder hat Einzelnen die Freiſchule entzogen werden müſſen, da 
fie entweder ihr Betragen oder ihre Leiſtungen zu einer ſolchen Wohllhat nicht weiter qualifieixten. 


V. 


Anordnung der diesjährigen öffentlichen Prüfung. 
En tlaſſung der Abiturienten. 


Mittwochs den 1. October von 8 Uhr an: 
Choral. 
Vorbereitungsklaſſe: Rechnen. Gymnaſiallehrer Sadowsky. 
Sechſte Klaſſe: Latein. Gymnaſiallehrer Januskowski. 
Fünfte Klaſſe: Latein. Dr. Schönbeck. Polniſch. Oberlehrer v. Nakowski. 
Vierte Klaſſe: Geſchichte. Oberlehrer Breda. 
Dritte Klaſſe: Latein. Oberlehrer Goldſchmidt. 
Zweite Klaſſe: Latein. Oberlehrer Fechner. Mathematik. Der Director. 
Erſte Klaſſe: Griechiſch. Prof. Kretſchmar. 


Außerdem werden einzelne Schüler aller Klaſſen Gedichte, hiſtoriſche Schilderungen 
und zum Theil ſelbſtgefertigte Reden vortragen. 


Die Entlaſſungsfeierlichkeit beginnt Donnerſtag den 2. October um 10 Uhr. 
Die Abiturienten v. Frezer und Janiſch und der zurückbleibende Köhler halten ſelbſtgefertigte 
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Reden, der erſte in lateiniſcher und die beiden andern in deutſcher Sprache. Hierauf wird der 
Director die Abiturienten entlaffen. Die ganze Feierlichkeit wird mit Muſik angefangen und 
geſchloſſen werden. 


VI. 


Schluß des alten und Beginn des neuen Schuljahrs. 


Das gegenwärtige Schuljahr wird Donnerſtags den 2. October Nachmittag mit der 
Vertheilung der Cenſuren und mit Bekanntmachung der Verſetzungen geſchloſſen werden. Die 
Eltern unferer Schüler oder deren Stellvertreter werden ergebenſt gebeten, von den Cenſuren derz 
ſelben gefälligſt Kenntniß zu nehmen und ſolches durch ihre Unterſchrift beſcheinigen zu wollen. Das 
neue Schuljahr beginnt Freitags den 17. October früh 8 Uhr. Die Reception neuer Schüler 
in das Gymnaſium und in die Vorbereitungsklaſſe wird dieſesmal in zwei verſchiedenen Terminen 
ſtattfinden; die Einheimiſchen werden Freitags den 3. October und die Auswärtigen Donnerſtags 
den 16. October, beidemal von 9 Uhr Vormittags an, geprüft werden. Die geehrten Eltern, die 
ihre Söhne dem hieſigen Gymnaſium übergeben wollen, werden ergebenſt gebeten, dieſelben einige 
Tage zuvor bei dem Unterzeichneten geneigteſt anmelden und die Zeugniſſe über ihre bisherige 
Bildung und ſittliche Aufführung mittheilen zu wollen. 


Bromberg im September 1845. 
Deinhardt. 


